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Predigtſtndie über die Epiſtel des Trinitatisſonntags. 
Röm. 11, 3336. 


Unſer Text bildet den Abſchluß eines längeren Hauptabſchnittes des 
Römerbriefes. Der Text iſt kurz und bietet an ſich keine beſonderen Schwierig— 
keiten. Aber er ijt der Schluß eines Abſchnitts, der allerdings ſchwere, gee 
heimnißvolle Dinge behandelt hat; und der ganze Text iſt nichts anderes 
als ein Verwundern und Staunen über dieſe Geheimniſſe und ein ehrfurchts— 
volles Anbeten des Gottes, deſſen Reichthum, Weisheit und Güte aus dieſen 
Geheimniſſen hervorleuchtet. Der Apoſtel hat von wunderbaren Dingen ge— 
redet, von Rathſchlüſſen und Werken Gottes, die die Welt in ihrer Weisheit 
nicht erreichen kann, von denen der natürliche Menſch nichts vernimmt, die 
der Menſch nur weiß aus Gottes eigener Offenbarung, und auch nur ſo weit, 
als Gott fie geoffenbart hat. Er hat das Geheimniß des Evangeliums dar- 
gelegt, wie Gott alles zu Sündern macht, Juden und Heiden, alle eigene 
Gerechtigkeit daniederſchlägt, und ſie dann alle gleichermaßen ſelig machen 
will auf dem wundervollen Wege: aus ſeiner Gnade, durch die Erlöſung 
IEſu Chriſti und durch den Glauben an ihn. 

Gar geheimnißvoll waren dann die Dinge, von denen er von Cap. 9 
an geredet hat. Er hat geredet von Gottes wunderbaren Gerichten und 
Wegen. Er hat ſeine Leſer ſtaunend hinabblicken laſſen in den Abgrund der 
ewigen Erwählung Gottes. Den Boden des Abgrundes zeigt er ihnen 
nicht, er ſieht ihn ſelber nicht. Er gewahrt da eine Tiefe, die nicht zu er⸗ 
meſſen, ſondern anzuſtaunen und anzubeten iſt. Er hat hart an den Ab- 
grund geführt, hat hinabgeblickt und hinabblicken laſſen; aber dann ſagt er 
ſich und andern: Ja nicht weiter! Da gilt es, ſtaunend und anbetend ſtehen 
zu bleiben. Er hat Folgendes ausgeführt: Gott will ſich aller erbarmen, 
Cap. 11, 32. Er hat für alle das Heil geſchafft durch die Erlöſung durch 
Chriſtum. „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; wer an den glaubet, der iſt 
gerecht“, 10, 4. Chriſtus und ſein Heil tritt dem Sünder nahe im Evan⸗ 
gelium. Er braucht es ſich nicht zu erwerben, es nicht lange und weit zu 
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ſuchen und zu holen, braucht nicht in den Himmel zu fahren und auch nicht 
in die Tiefe; „das Wort iſt dir nahe, nämlich in deinem Munde und in 
deinem Herzen. Dies iſt das Wort vom Glauben, das wir predigen“, 10, 8. 
Das Wort ſelbſt wirkt auch den ſeligmachenden Glauben. „So kommt der 
Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort Gottes“, 10, 17. 
Das Evangelium iſt in aller Welt gepredigt worden, ſie haben es alle hören 
können, 10, 18. Und Gott narrt keinen mit dem Evangelium; es iſt immer 
ernſt gemeint. Aber ſie ſind nicht alle dem Evangelium gehorſam, 10, 16. 
Und das iſt ihre Sünde, nicht Gottes Schuld, 10, 21. Sie ſuchen ihre 
eigene Gerechtigkeit aufzurichten, haben die Gerechtigkeit geſucht nicht aus 
dem Glauben, ſondern aus den Werken des Geſetzes, haben ſich geſtoßen an 
den Stein des Anlaufens, 9, 32. Woher kommt es aber, daß einer glaubt 
und ſelig wird? Da hat er geantwortet: „So liegt es nun nicht an jeman⸗ 
des Wollen oder Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen“, 9, 16. „Welche 
er zuvor verſehen hat, die hat er auch verordnet“ ꝛc., 8, 29. Ja, er iſt dem 
Abgrunde ſehr nahe getreten, hat geſagt: „So erbarmet er ſich nun, welches 
er will, und verſtocket, welchen er will“, 9, 18. Er verweiſt auf Gottes 
Souveränität. Den Einwurf: „Was ſchuldiget er denn uns? wer kann 
ſeinem Willen widerſtehen?“ weiſt er ſo ab: „Ja, lieber Menſch, wer biſt 
du denn, daß du mit Gott rechten willſt?“ 9, 20. Da aber „drückt er's nieder 
und ſchneidet's abe mit nachfolgenden Worten: „O welch eine Tiefe““ rc. 
(Concordienf., S. 717.) Ja, da iſt eine Tiefe! Wir wiſſen aus dem 
Evangelium: Gott will ſich aller erbarmen, ſie alle ſelig machen; ſie ſind 
alle durch Chriſtum erlöſt; das Evangelium wird ihnen allen gepredigt und 
iſt allen ernſtlich vermeint. Aber ſie glauben nicht alle dem Evangelium. 
Das iſt ihre Sünde. Aber den Glauben kann nur Gott wirken, und zwar 
Wollen und Vollbringen, Phil. 2, 13. Warum kommt es nicht bei allen 
zum Glauben? Warum gibt Gott nicht allen das Wollen, das von ſelbſt 
doch kein einziger hat? Warum nimmt er bei ihnen das Widerſtreben nicht 
weg und gibt ihnen ein williges Herz? Sie liegen doch alle von Natur in 
gleichem Verderben. Da wiſſen wir nur, was Gott im Evangelium uns 
ſagt vom allgemeinen Gnadenwillen, und das bleibt ſtehen. Aber da können 
wir ſo manches nicht reimen und erklären. Da iſt eine Tiefe, der man nicht 
näher treten darf. Da hört alles menſchliche Wiſſen und Begreifen und 
Reimen auf. ; 

Und beſonders in Cap. 11 hat der Apoſtel einen concreten Fall ange⸗ 
führt, hat Iſraels Geſchichte vorgeführt, hat da gerade Gottes wunderbare 
Führungen, Gerichte und Wege aufgezeigt. Iſrael war vor allen Gottes 
Volk. Ihm gehörte Kindſchaft, Herrlichkeit, Bund, Geſetz, Gottesdienſt und 
Verheißung; von Iſraels Vätern ſtammt Chriſtus her nach dem Fleiſch, 
9, 4. 5. Aber es find nicht alle Iſraeliter, die von Iſrael find, 9, 6. Es 
wird nur das Uebrige ſelig, 9, 27. Blindheit iſt Iſrael einestheils wider⸗ 
fahren, 11, 25. Iſrael läßt ſich nicht ſagen und widerſpricht, 10, 21. „Die 
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Wahl erlanget es; die andern ſind verſtockt“, 11, 7. Aber Gott hat ſein 
Volk nicht verſtoßen, welches er zuvor verſehen hat, 11, 2. Auch das äußer⸗ 
liche Iſrael iſt nicht darum angelaufen, daß ſie fallen ſollten. Sondern aus 
ihrem Fall iſt den Heiden das Heil widerfahren, 11, 11. Gott hat ihr 
Böſes zu ſeinen guten Zwecken gebraucht. Weil Iſrael das Evangelium von 
ſich wies, ſo wandten ſich die Boten des Evangeliums zu den Heiden, Apoſt. 
13, 46. Dies iſt nun der Heiden Zeit, die Fülle der Heiden ſoll eingehen, 
11, 25. Aber da ſollen die Heiden ſich nicht rühmen. Gott kann Iſrael, 
als natürliche Zweige, wohl wieder einpfropfen in ihren eigenen Oelbaum, 
9, 20—24. Ihr Heiden habt auch einſt nicht glauben wollen; aber nun 
habt ihr Barmherzigkeit überkommen über ihrem Unglauben, 11, 30. Und 
ſo lenkt und leitet Gott alles wunderbar und geheimnißvoll und verliert nie 
das Ziel aus den Augen, dem alles dienen muß: daß das ganze Iſrael ſelig 
werde, 11, 26. Und gerade wenn der Apoſtel daran denkt, an Gottes 
Walten in der Geſchichte, an ſein Führen der Menſchen und der Völker, wie 
er Gnade gibt und zurücknimmt, ſein Evangelium ſchenkt und wieder weg— 
nimmt, auch der Menſchen Sünde und Verſtockung ſeinen Zwecken dienſtbar 
macht, die Auserwählten ſelig zu machen, da gibt es Wege Gottes, die wir 
nicht begreifen, denen wir nicht nachſpüren können, ſondern die wir ſtaunend 
anbeten müſſen. Und unmittelbar daran ſchließt ſich unſere Perikope an, 
ſchließt den Abſchnitt mit einem Ausruf des höchſten Staunens. 

V. 33.: „O welch eine Tiefe des Reichthums, beide der 
Weisheit und Erkenntniß Gottes!“ & Pados. O Tiefe! In den 
Ausruf bricht der Apoſtel aus, hingeriſſen durch das Großartige und Unbe— 
greifliche, das er eben ſich vor die Seele geführt hat. Er ſteht vor einem 
Abgrund, in den er tief hineinblicken und deſſen Ende und Boden er doch 
nicht ſehen kann. O Tiefe! das iſt ein Ausruf des höchſten Staunens, der 
anbetenden Verwunderung. So redet einer, der vor einer großen, ſchweren 
Sache ſteht, der er nachgedacht hat mit allem Fleiß, die er aber nicht be- 
greifen und ausdenken kann, von der er weiß: alles Verſuchen, Denken und 
Sinnen führt nie zum völligen Begreifen. Und der ſo ſtaunend ausruft, 
iſt nicht ein Kind, deſſen Begreifen nicht weit geht, bei dem das Staunen 
bald angeht. Er iſt auch kein geiſtliches Kind, das noch an den erſten Buch⸗ 
ſtaben der göttlichen Worte lernt, das Milch haben muß und nicht ſtarke 
Speiſe, Hebr. 5, 12. Nein, es iſt ein Mann, den Gott tüchtig gemacht hat, 
zu führen das Amt des neuen Teſtaments, ein Apoſtel IEſu Chriſti, den 
Gott ſelbſt nennt ein auserwählt Rüſtzeug gerade zu dem Amte, Gottes Ge- 
heimniſſe zu verkündigen, Apoſt. 9, 15. Ja, er iſt ein Mann, den Gott 
beſonders hoher Offenbarungen gewürdigt hat, den Gott entzückt hat in den 
dritten Himmel und ins Paradies, wo er hörte unausſprechliche Worte, 
welche kein Menſch ſagen kann, 2 Cor. 12, 4. Er hat ein beſonderes Maß 
theologiſcher Erkenntniß. Seine Leſer können an ſeinen Schriften merken 
ſeinen Verſtand an dem Geheimniß Chriſti, Eph. 3, 4. Der Mann iſt es, 


164 Predigtſtudie über die Cpiftel des Trinitatisſonntags. 


der hier auf einen Punkt gekommen ijt, wo er mit feinem Denken und Be⸗ 
greifen nicht weiter kann, der einlenkt mit dem Ruf der Verwunderung: 
O Tiefe! 

Tiefe — mit dem Ausdruck wird oft das Großartige, Unbegreifliche 
und Unausforſchliche angegeben. So von allem Unbekannten und Ge⸗ 
heimnißvollen: „Er offenbart, was tief und verborgen iſt“, Dan. 2, 22. 
Von Gott ſelbſt wird geſagt: „Er iſt höher denn der Himmel, tiefer denn 
die Hölle“, Hiob 11, 8. 9. Von Gottes Gedanken heißt es: „Deine Ge— 
danken find fo ſehr tief“, Pi. 92, 6. Es werden auch wohl andere Dimen- 
fionen zu Hülfe genommen. So Pj. 36, 6. 7.: „Deine Güte reicht, ſoweit 
der Himmel iſt, und deine Wahrheit, ſoweit die Wolken gehen. Deine Ge- 
rechtigkeit ſtehet wie die Berge Gottes, und dein Recht wie große Tiefe.“ 
Von Gottes Liebe und Gnadenreichthum ſollen die Chriſten anfangen zu be= 
greifen, „welches da ſei die Breite und die Länge und die Tiefe und die 
Höhe“, Eph. 3, 18. Die Geheimniſſe in Gott, ſeines Herzens Gedanken 
und Pläne, werden geradezu Tiefen genannt. So wird 1 Cor. 2, 10. von 
dem Geiſt Gottes geſagt: „Der Geiſt erforſchet alle Dinge“, und als Höchſtes 
und Aeußerſtes hinzugefügt: „auch die Tiefen der Gottheit“. Auch im 
Gegentheil zur Bezeichnung beſonderer Gottloſigkeit und ſataniſcher Ver- 
worfenheit wird geredet von „Tiefen des Satans“, Offenb. 2, 24. So be⸗ 
dient ſich der Apoſtel auch hier des Ausdrucks zur Bezeichnung des Groß— 
artigen, Unergründlichen und Unausdenkbaren. 

Was iſt denn die Tiefe? Welches iſt denn der Gegenſtand, der dem 
Apoſtel das Staunen abnöthigt? Das ſagen die erklärenden Genitive. 
Luther überſetzt ja: „Tiefe des Reichthums, beide der Weisheit und Er— 
kenntniß Gottes.“ Er faßt „des Reichthums“ als exegetiſchen Genitiv, 
Tiefe des Reichthums, gleichbedeutend mit tiefem Reichthum. So würden 
dann nur die beiden andern Genitive angeben, woran Gott ſo reich iſt: an 
Weisheit und Erkenntniß. Andere überſetzen ſo: „O Tiefe des Reichthums 
und der Weisheit und der Erkenntniß“, alſo die drei Genitive coordinirt 
neben einander geſtellt, während Luther die zwei Genitive cogéas und yodoews 
dem Genitiv tAodtov ſubordinirt. Sprachlich möglich iſt beides. Es handelt 
ſich darum, wie man die zwei xa faßt, ob als das correſpondirende zai— xat, 
ſowohl — als auch, oder als zwei einfache Conjunctionen, die drei einzelne 
Begriffe coordiniren. In dem einen Falle hätten wir eine Tiefe des Reich— 
thums an zwei Dingen: Weisheit und Erkenntniß. Im andern Falle aber 
eine Tiefe an drei Dingen: Reichthum, Weisheit und Erkenntniß. Die 
Befürworter der Faſſung, da man die drei Genitive coordinirt, halten dafür, 
daß cogia und y¹ zu finnverwandte Begriffe ſeien, um mit & — xa 
einander gegenübergeſtellt zu werden; auch, daß es ganz contextgemäß ſei, 
auch über den Reichthum Gottes zu reden und zu ſtaunen, da V. 32. 35. 
und 36. gerade auch den Reichthum und die Gnadenfülle Gottes hervor⸗ 
kehren. Philippi, der auch dieſer Faſſung den Vorzug gibt, macht doch die 
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Bemerkung: „Auch ſo erhält dann aber, zwar nicht grammatiſch, doch logiſch, 
rAodros durch die beiden nachfolgenden Genitive von ſelbſt ſeine nähere Be⸗ 
ſtimmung als Weisheits- und Erkenntniß⸗Reichthum.“ Die Schrift redet 
ja oft vom Reichthum Gottes, ſagt von Gottes Reichthum in ſo mancher 
Hinſicht. Hier iſt nun nicht gedacht an Gottes Reichthum an Macht, auch nicht 
an Reichthum an leiblichen Gaben, ſondern an geiſtlichen Gaben. Gewöhn— 
lich ſteht das auch als Näherbeſtimmung ausdrücklich dabei. So heißt es 
Eph. 2, 4.: „Gott, der da reich iſt von Barmherzigkeit, durch ſeine große 
Liebe, damit er uns geliebet hat.“ Eph. 1, 7. redet der Apoſtel von dem 
Reichthum der Gnade Gottes, Nodros rie yapıros, und V. 18. von dem 
Reichthum ſeines herrlichen Erbes an ſeinen Heiligen. Col. 1, 27. wird 
geſagt von ſeinem herrlichen Reichthum, ebenſo Eph. 3, 16.: „Reichthum 
feiner Herrlichkeit“, res e OdEys. Und weil alle geiſtlichen Gaben 
Gottes durch Chriſtum erworben ſind und um Chriſti willen gegeben werden, 
fo wird der Reichthum Gottes auch jo beſchrieben: Reichthum feiner Herrliche 
keit in Chriſto IJEſu, ros ev 06Ey &v Xpcor@ “Inood, Phil. 4, 19., auch 
kurz: der unausforſchliche Reichthum Chriſti, aveEcyyiaorov rAodrov tod Xpe- 
orod, Eph. 3, 8. Und zwar wird von dem Reichthum Gottes, wie auch von 
ſeiner Weisheit, nicht in der Beziehung geredet, wie Gott an ſich ſelbſt reich 
iſt, ſondern alles in Beziehung auf uns, wie Gott feinen Reichthum offen⸗ 
bart und erweiſt, wie er für uns reich iſt, uns reichlich gibt, reich iſt an 
Gnadengaben und Gnadenerweiſungen. Das Evangelium iſt eben durchweg 
praktiſch. So heißt es Röm. 10, 12.: „Gott iſt reich über alle, die ihn an— 
rufen.“ Wir dürfen getroſt Großes und viel und immer wieder bitten, und 
zwar dürfen alle bitten, Juden und Heiden dürfen bei ihm ſuchen und holen. 
Und dabei brauchen wir nie zu fürchten, daß er ſich arm gibt; er iſt reich 
über alle, die ihn anrufen. Nach ſeinem Reichthum bringt er Gnade und 
Heil allen Menſchen nahe und bietet fie ihnen an. Und wer Gottes Cvan- 
gelium verſchmäht, der verachtet den Reichthum ſeiner Güte, Geduld und 
Langmüthigkeit, Röm. 2, 4. Weil Gott reich iſt von Barmherzigkeit, hat 
er uns geliebt und uns, die wir todt waren in Sünden, lebendig gemacht 
und ſammt Chriſto auferweckt und ſammt ihm in das himmliſche Weſen ge— 
ſetzt in Chriſto IEſu. Das alles that er gerade dazu, auf daß er erzeigte 
in den zukünftigen Zeiten den überſchwänglichen Reichthum ſeiner Gnade, 
durch ſeine Güte über uns in Chriſto IEſu, Eph. 2, 4— 7. Gerade nach 
dem Reichthum ſeiner Gnade haben wir an Chriſto die Erlöſung durch ſein 
Blut, nämlich die Vergebung der Sünden; dieſe Gnade iſt uns widerfahren, 
Eph. 1, 7. 8. Er gibt uns dar reichlich, allerlei zu genießen, 1 Tim. 6, 17. 
Er hat ſeinen Geiſt über uns ausgegoſſen reichlich, Tit. 3, 6. Als der reiche 
Gott gibt er feiner Kirche mancherlei Gaben: Aemter, Kräfte, Sprachen ꝛc., 
und immer wieder ſteht dabei: „mancherlei“, 1 Cor. 12. Seine Chriſten ſind 
Haushalter der mancherlei Gnade Gottes, zoexiAns yäpıros heod, 1 Petr. 
4, 10. Nach ſeinem Reichthum macht er ſeine Chriſten ſtark an dem in⸗ 
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wendigen Menſchen, gibt Chriſtum zu wohnen durch den Glauben in ihren 
Herzen, durch die Liebe eingewurzelt und gegründet zu werden, Eph. 3, 16. 17. 
Durch ſeinen Reichthum haben wir eine große Hoffnung unſers Berufs, und 
ſeine Heiligen haben ein Erbe, Eph. 1, 18. 19. Das Predigtamt ſoll unter 
den Heiden verkündigen den unausforſchlichen Reichthum Chriſti, Eph. 3, 8. 
Gott hat wollen kund thun, welches da ſei der herrliche Reichthum dieſes 
Geheimniſſes unter den Heiden, welches iſt Chriſtus in euch, der da iſt die 
Hoffnung der Herrlichkeit, Col. 1, 27. Gott iſt reich, reich an Barmherzig⸗ 
keit, Gnade und Liebe, reich an Herrlichkeit. Der reiche Gott iſt unſer Gott. 
Er iſt für uns reich, reich an Gnadengaben und Gnadenerweiſungen, reich 
über alle, die ihn anrufen. Wir nehmen aus ſeiner Fülle Gnade um Gnade, 
Joh. 1, 16. Unſer Gott iſt ſehr reich. Wenn Abrahams Reichthum als 
ein großer hervorgekehrt werden ſoll, dann wird geſagt: „Abraham war 
ſehr reich“, 1 Moſ. 13, 2. Von Jakob heißt es: „Jakob ward über die 
Maßen reich“, 1 Moſ. 30, 43. Aber Gottes Reichthum wird genannt „über⸗ 
ſchwänglich“, ore oH ον ο , Eph. 2, 7., „unausforſchlich“, aveFcyria- 
oro, 3, 8. Unermeßlich, unergründlich, unausforſchlich; da hören alle 
Maße und Begriffe auf. Darum verſucht der Apoſtel auch gar nicht, den 
Reichthum Gottes zu ſchildern und zu meſſen, ſondern ſtaunt und betet den 
Reichthum an, ruft aus: O Tiefe des Reichthums! Es iſt ein Abgrund, der 
für menſchliche Begriffe keinen Boden hat. Auch dieſer Reichthum Gottes 
iſt dem Apoſtel entgegengetreten, als er die Geſchichte Iſraels und der Heiden 
an ſeinem Geiſte vorüberziehen ließ. Welch ein Reichthum an Gnadengaben, 
die da rechts und links unter Juden und Heiden ausgetheilt werden! Welch 
ein Reichthum, welche Fülle an mancherlei Mitteln und Wegen, ſeine Heils- 
pläne auszuführen! „Weg hat er allerwegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht.“ 

Ebenſo tritt dem Apoſtel eine anſtaunenswerthe Weisheit und Erkennt⸗ 
niß Gottes gegenüber. Er ruft aus: O Tiefe der Weisheit und Erkenntniß 
Gottes! Gott iſt weiſe, allweiſe. Die Schrift ſagt ſogar: „Gott, der allein 
weiſe iſt“, Röm. 16, 27. „Gott, dem Unſichtbaren und allein Weiſen“, 
1 Tim. 1, 17. Gegen Gottes Weisheit iſt der Menſchen Weisheit gar nichts, 
kommt gar nicht in Betracht. „Die göttliche Thorheit iſt weiſer, denn die 
Menſchen ſind“, 1 Cor. 1, 25. „Weil die Welt durch ihre Weisheit Gott 
in feiner Weisheit nicht erkannte, gefiel es Gott wohl, durch thörichte Pre⸗ 
digt ſelig zu machen die, ſo daran glauben“, 1 Cor. 1, 21. Die Welt, die 
da prangt mit ihrem Wiſſen, hält Gottes Weisheit für Thorheit; aber das 
kommt daher: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſt Gottes“, 
1 Cor. 2, 14. Es iſt aber dennoch Weisheit, nicht eine Weisheit dieſer Welt, 
auch nicht der Oberſten dieſer Welt, welche vergehen, ſondern die heimliche, 
verborgene Weisheit Gottes, welche keiner von den Oberſten dieſer Welt er⸗ 
kannt hat, 2, 6—8. In dem Sohne Gottes, auch nach ſeiner menschlichen 
Natur mitgetheilter Weiſe, liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der 
Erkenntniß, Col. 2, 3. Schon als Kind war er „voller Weisheit“, Luc. 2, 40. 
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Salomo war weltberühmt wegen ſeiner Weisheit. „Die Königin von Mit⸗ 
tag kam vom Ende der Erde, Salomonis Weisheit zu hören. Und ſiehe, hie 
iſt mehr denn Salomo“, Matth. 12, 42. Der Geiſt Gottes „erforſchet alle 
Dinge, auch die Tiefen der Gottheit“, 1 Cor. 2, 10. Gott, der allein weiſe 
iſt, der Sohn Gottes, in dem alle Schätze der Weisheit und der Erkenntniß 
verborgen liegen, der Geiſt Gottes, der alle Dinge erforſcht — der dreieinige 
Gott hat Weisheit, alle Weisheit, der kann ſeinen Dienern und Boten Mund 
und Weisheit geben, welcher nicht widerſprechen und widerſtehen mögen alle 
ihre Widerwärtigen, Luc. 21, 15. Wenn dieſes Gottes eigene Weisheit 
einem Menſchen unter die Augen tritt und er ihr etwas nachdenkt und nach— 
forſcht, da iſt es kein Wunder, wenn es ein Staunen gibt über die Tiefe der 
Weisheit Gottes. — Verwandt mit der Weisheit iſt die Erkenntniß. Die 
beiden werden oft neben einander genannt. So bittet Salomo: „So gib 
mir nun Weisheit und Erkenntniß“, 2 Chron. 1, 10. So auch von Chriſto: 
„In ihm liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntniß“, 
Col. 2, 3. Dann werden auch die beiden von einander unterſchieden. Wenn 
der Apoſtel aufzählt die mancherlei Gaben, die Gott ſeiner Kirche gibt, dann 
nennt er auch dieſe beiden als zwei verſchiedene Gaben: „Einem wird gegeben 
durch den Geiſt, zu reden von der Weisheit; dem andern wird gegeben, zu 
reden von der Erkenntniß, nach demſelbigen Geiſt“, 1 Cor. 12, 8. Bengel 
unterſcheidet die beiden Begriffe ſo: „Sapientia dirigit omnia ad finem 
optimum; cognitio novit finem illum et exitum.“ Philippi: „Die 
cogta Gottes wird hier als die den Zweck ſetzende und die Mittel wählende, 
die e, das Willen, die Erkenntniß, als die um den Inhalt der vopia 
wiſſende Thätigkeit des göttlichen Verſtandes zu denken ſein.“ Weiß (in 
der Bearbeitung von Meyer): „rogia ijt wohl in populärer Unterſcheidung 
von dem folgenden yrocews die Zweck ſetzende, das heißt, alles zum beſten 
Ziele lenkende Weisheit Gottes (vgl. 16, 27. Eph. 3, 10.), während dieſes 
die dazu gehörige Erkenntniß aller Verhältniſſe, alſo beſonders auch der 
Mittel iſt, welche er dabei braucht, der Wege, welche er dabei einzuſchlagen 
hat.“ Dieſe Weisheit und Erkenntniß Gottes iſt tief und reich, mannig⸗ 
faltig und unausdenkbar, unbegreiflich, eine Tiefe, die nur anzuſtaunen und 
anzubeten iſt. 

Und zwar redet der Apoſtel nicht abſtract davon, wie Gott an ſich weiſe 
iſt; ſondern dieſe Tiefe der Weisheit und der Erkenntniß tritt dem Menſchen 
entgegen in den Führungen, Wegen und Gerichten Gottes. Der Pſalmiſt 
ruft aus: „HErr, wie find deine Werke fo groß! Deine Gedanken find fo 
ſehr tief. Ein Thörichter glaubt das nicht, und ein Narr achtet ſolches nicht“, 
Pf. 92, 6. 7. Der Apoſtel aber hat ihrer geachtet, hat ihnen nachgedacht und 
davon geredet. Und da hat er eine unausforſchliche Tiefe erblickt. Da muß 
er ausrufen: „Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und 
unerforſchlich feine Wege!“ Gerichte, ra, hier, wie immer im 
Neuen Teſtament, nicht Beſchlüſſe, Feſtſetzungen, ſondern Gerichte, Acte des 
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Gerichts. Gedacht iſt hauptſächlich an die Verſtockungsgerichte, beſonders an 
das Gericht, das über Iſrael ergangen iſt um feines Unglaubens willen, dann 
aber auch an ſeine Gerichte, Heimſuchungen und Strafen überhaupt. Dieſe 
Gerichte Gottes ſieht und erfährt der Menſch; aber ſie ſind ihm unbegreiflich. 
Die Ausdrücke ſind ſehr ſtark, deswegen ſchiebt Luther das Wort „gar“ 
ein: „wie gar unbegreiflich“, aveEeped.yta. spevydw heißt forſchen, ſuchen, 
scrutari. So Joh. 5, 39.: Zpsvväre tas ypapds, ſuchet in der Schrift, emſig, 
mit Fleiß. Die Präpoſition 25 in dem Compoſitum EFepsvvam verſtärkt den 
Verbalbegriff: eifrig forſchen, perscrutari. Aber bei den Gerichten Gottes 
mag der Menſch forſchen und ſehr forſchen, fie find und bleiben aveFeperryra, 
imperscrutabilia, unerforſchlich. Der Menſch kann nicht dahinter kommen; 
er kann die Gründe, Zwecke und Abſichten nicht erforſchen; er kann ſie oft 
gar nicht reimen mit dem, was die Schrift ſonſt doch von Gott ſagt. Zwar 
ſteht von vornherein feſt, und ſchließlich muß alle Creatur bekennen: „Ja, 
HErr, allmächtiger Gott, deine Gerichte find wahrhaftig und recht“, Offenb. 
16, 7.; aber im Leben, im Einzelnen durchſchauen wir ſeine Gerichte nicht, 
ſie bleiben uns unbegreiflich. Ebenſo gilt: „Und unerforſchlich ſeine Wege.“ 
Wege, ddoc, wie das hebräiſche JM. „Wege“ iſt eine allgemeinere Bezeich- 
nung als „Gerichte“. So wird ſehr oft geredet von Wegen im Sinne von 
Leben, Wandel, Lebensführung, Maßnahmen, Verfahrungsweiſen, von 
Wegen, die einer geht, und von Wegen, die er geführt wird. So wird unter 
Menſchen geredet von guten und böſen Wegen. Eines Menſchen ganzes 
Leben und ganzer Wandel wird oft beſchrieben als ein Wandeln in den Wegen 
Davids, Jerobeams, des HErrn. Nach dem erſten Pſalm tritt der Gerechte 
nicht auf den Weg der Sünder; der HErr kennt den Weg der Gerechten, 
aber der Gottloſen Weg vergeht. Vom ganzen Leben und Wandel mit all 
ſeinen Führungen und Erfahrungen ſagt der Pſalm: „Befiehl dem HErrn 
deine Wege“, Pi. 37, 5. Von feinen Führungen und Leitungen der Men- 
ſchen ſagt Gott: „Eure Wege ſind nicht meine Wege“, Jeſ. 55, 8. Gottes 
Wege ſind alſo allgemein ſeine Führungen, ſein Thun unter und an den 
Menſchenkindern. Hier, wo 0% neben xzpiuara fteht, wird der Begriff von 
dot etwas enger. Im Gegenſatz zu Gerichten, Strafhandlungen find Wege 
ſeine Gnadenerweiſungen und gnädigen Führungen der Seinen. Bengel 
macht den Unterſchied: „Judicia circa infideles, viae circa fideles.“ 
Von allen Wegen Gottes gilt von vornherein: „Gottes Wege ſind ohne 
Wandel“, Pj. 18, 22. „Gott, dein Weg iſt heilig“, Pſ. 77, 14. „Die 
Wege des HeErrn ſind eitel Güte und Wahrheit denen, die ſeinen Bund und 
Zeugniß halten“, Pſ. 25, 10. Das verſteht ſich von ſelbſt: die Seinen, an 
die er ſo viel gewandt hat, die er ſo lieb hat, die er ewig ſelig machen will, die 
führt er nicht verkehrte Wege, ſondern immer auf rechter Straße, Bi. 23, 3. 
Aber auch feine Wege, feine Führungen feiner gläubigen Kinder, find une 
erforſchlich, und zwar nicht nur für die ungläubige Welt, die von Gottes 
Willen und Wegen überhaupt nichts verſteht, ſondern auch für ſeine Kinder 
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ſelbſt, und wenn fie, wie Paulus, Apoftel IEſu Chriſti find. Unerforſchlich, 
ayeäiyviaoror. lyved&u, spüren, nachſpüren. In dem Compoſitum eSeyvratw 
iſt wieder der Verbalbegriff verſtärkt: unnachſpürbar. Dannhauer hat 
über dieſen Text eine Predigt gehalten, in der er in der Einleitung ausgeht 
von dem Pſalmwort: „Dein Weg war im Meer, und dein Pfad in großen 
Waſſern, und man ſpürete doch deinen Fuß nicht“, Pf. 77, 20. Er fagt: 
„Man ſpürte zwar die Wirkung dieſes Fußes, indem die Iſraeliten trocken 
hindurchgingen, Pharao aber und ſein Volk erſoffen; aber wie es zugegangen, 
das iſt, die Spur, wußte man nicht.“ Dann fährt er fort: „Iſt ein ſchönes 
Bild der allgewaltigen und gnadenreichen Regierung Gottes; denn wenn wir 
Gott in ſeiner Regierung betrachten, ſo kommt er uns auch vor 1. als ein 
großer HErr auf der See. . .. 2. Der Weg auf dieſem Meer iſt feine wun⸗ 
derſame Regierung, nach welchem er einen jeden in ſeinem Beruf und Stande 
führt. . . . 3. Der Weg ohne Spur. Man ſpüret doch ſeinen Fuß nicht, 
heißt es gar oft. Daß Gott helfe und richte, iſt gewiß; wie aber und woher 
und wodurch, das ſieht man nicht, ehe es geſchehen. Es geht eben wie dort 
mit dem Gericht Salomos. Menſchliche Augen konnten keine Spur finden, 
auf die rechte Mutter zu kommen. Alſo hat auch Gott, der gerechte Richter, 
ſeine Gerichte, die er allein weiß, wir nicht.“ „Unerforſchlich“ erklärt er dann 
ſo: „Der Apoſtel zeiget an 1. quod: daß wir Menſchen ſolche Gerichte 
weder erforſchen können noch ſollen. Warum? Weil Gott in ſeinem geoffen⸗ 
barten Worte keine Fußtapfen eingedrückt, durch welche wir auf die Spur 
folder Gerichte können kommen. Denn er ſagt, es ſeien feine Wege aveFey- 
viaoror, unerforſchlich, als unerforſchlich iſt der Weg eines Schiffes auf der 
See, oder Pfeils in der Luft, welche keine Fußtapfen hinter ſich zurücklaſſen. 
So viel können wir wohl wiſſen, daß in ſolchen Gerichten allen ſich befinde 
der Reichthum göttlicher Gnade, die mit uns Menſchen nicht handelt nach 
unſern Sünden; der Weisheit, daß alles, was geſchieht, weislich angeord- 
net; der Erkenntniß, daß Gott wohl wiſſe, wie er ſeine und unſere Sache 
führen ſolle: ſo viel wiſſen wir wohl. Aber wie tief der Abgrund ſolcher 
Gnade ſei, auf was Art und Weiſe Gott alles ausdenken, anordnen und 
führen werde, daß es weislich angeordnet und geführet werde, was inskünf⸗ 
tige mit einem oder dem andern geſchehen werde, ſolches können und ſollen 
wir auch nicht wiſſen, oder grübeln, oder rechtfertigen.“ Gottes Wege ſind 
unnachſpürbar. Wir können den Spuren Gottes nicht nachgehen bis auf die 
erſten Anfänge und alles begreifen: Abſicht, Mittel und Wege. Aber mögen 
immerhin ſeine Gerichte und Wege unbegreiflich und unerforſchlich ſein, es 
ſind eben doch Gerichte und Wege, überlegte und geplante Führungen. Hinter 
all den verborgenen Wegen ſteht der lebendige, weiſe und gütige Gott. Es 
iſt nicht Spiel des Zufalls. Alle dieſe Dinge gehen nicht vor ſich, während 
der Hüter Iſrael ſchlafe oder ſchlummere. Er thut es alles, und zwar alles 
mit Abſicht und Ueberlegung. Und zwar hat er immer das Wohl der Sei- 
nen im Auge. Da iſt ſo manches, was er thut, was wir jetzt nicht wiſſen 
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oder verſtehen, was wir aber hernach erfahren werden, Joh. 13, 7. Und 
wenn wir das Ende ſeiner Wege erreicht haben und im Licht der Herrlichkeit 
auf ſeine Führungen zurückblicken, dann wird alle Creatur bekennen müſſen: 
„Groß und wunderſam ſind deine Werke, HErr, allmächtiger Gott; gerecht 
und wahrhaftig ſind deine Wege, du König der Heiligen“, Offenb. 15, 3. 
Einerlei wie die Wege vor unſern Augen ausſehen, „die Wege des HErrn 
ſind eitel Güte und Wahrheit denen, die ſeinen Bund und Zeugniß halten“, 
Pf. 25, 10. Wenn feine Gedanken auch nicht unſere Gedanken find und un⸗ 
ſere Wege nicht ſeine Wege, ſo ſind es doch Wege, und zwar ſeine Wege. 
Und allemal ſind ſeine Wege höher als unſere Wege und ſeine Gedanken 
höher als unſere Gedanken, ſo viel der Himmel höher iſt denn die Erde, Jeſ. 
55, 8. 9. Wenn er auch ein verborgener Gott iſt, verborgen in ſeinen 
Wegen, ſo iſt es doch der Gott Iſraels, der Heiland, Jeſ. 45, 15. Bit auch 
des HErrn Rath wunderbarlich, fo iſt es doch Rath, und er führt es herrlich 
hinaus, Jeſ. 28, 29. „Gott iſt wunderſam in ſeinen Heiligen“, Pſ. 68, 36. 
„Erkennet doch, daß der HErr feine Heiligen wunderlich führet“, By. 4, 4. 
Die Wege ſind wunderlich und unerforſchlich, und doch ſind es Wege, die er 
bewußtermaßen führt, und zwar ſeine Heiligen führt, die er nicht verderben, 
ſondern ewig ſelig machen will. 

Der Apoſtel bricht in dieſen Ruf der Verwunderung aus, beſonders 
wenn er an das Geheimniß der ewigen Erwählung denkt, vornehmlich an die 
Verſtockung Iſraels und die Annahme der Heiden. Aber das gilt von allen 
Gerichten und Wegen Gottes. Auch in unſerm Leben und dem Leben an— 
derer Chriſten gewahren wir oft ſolche unerforſchliche Wege Gottes. Wir 
ſtehen da auch oft vor wunderſamen Führungen Gottes, wo auch der gelehr— 
teſte Theologe und der erfahrenſte Chriſt nur ausrufen kann: „O welch eine 
Tiefe! Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine 
Wege!“ wo es gilt, in Gottergebenheit zu ſagen: „Es iſt der HErr; er thue, 
was ihm wohlgefällt“, 1 Sam. 3, 18. Dannhauer führt eine ganze 
Reihe ſolcher unerforſchlichen Gerichte und Wege auf: „Unbegreiflich ſind 
feine Gerichte, unerforſchlich ſeine Wege. O Bathos! O welch eine Tiefe! 
daß Gott der HErr des gefallenen Menſchen ſich erbarmet und Mittel zu ſei— 
nem Heil geſchafft, die abtrünnigen Engel ohne Barmherzigkeit verſtoßen. 
O Tiefe! daß er das iſraelitiſche Volk erwählt vor andern Völkern, ihnen 
höhere Gnade erwieſen als keinem Volk unter der Sonne. O Abgrund! daß 
er den Niniviten den Bußprediger Jonas geſchickt, dergleichen andern gott— 
loſen Städten nicht geſchehen; daß er Manaſſe, den Schaum aller gottloſen 
Könige, laſſen in Haft kommen, darinnen er zur Buße gelangen möchte, an— 
dere, die es bei Weitem nicht ſo grob gemacht, in ihren Sünden plötzlich 
laſſen dahinſterben; daß bisweilen der Verführer durch wunderbare Gelegen⸗ 
heit zur Buße gebracht, der Verführte in der Sicherheit und Unerkenntniß 
ſeiner Sünden dahinſtirbt. O Tiefe! daß ein böſer Bube eines ſanften 
Todes, einer, der es bei Weitem nicht ſo grob gemacht, ein hartes, ſchmerz⸗ 


Predigtſtudie über die Epiſtel des Trinitatisſonntags. 171 


liches, langwieriges Lager muß ausſtehen. O Abgrund! daß über einen 
frommen Menſchen manchmal eine ſchreckliche Verſuchung des Satans ver- 
hängt wird, darüber er ihm ſelber nach der Gurgel greift, ſich ermordet und 
umbringt; andere erſterben in ihrer Bosheit, erfahren dergleichen Plagen 
nicht. O Tiefe! daß ein Kind, von gottloſen Eltern geboren, bald dieſe 
Welt beurlaubt, daß ein anderes, von frommen Eltern erzeugt und erzogen, 
länger leben muß und hernach in Schande und Laſter verführt wird, darinnen 
es auch ſtirbt, daß es beſſer geweſen, es wäre im erſten Bade erſäuft worden. 
O Abgrund! daß ein Menſch in der wahren Kirche geboren, ein anderer in 
der Barbarei, Türkei, Moſchaw; jener wird ſelig, dieſer verdammt. O Tiefe! 
daß die Wächter, ſo Petrum im Gefängniß bewacht, ihren Hals darüber laſſen 
müſſen, im Gegentheil der Kerkermeiſter, der Paulum und Silam bewacht 
in der Stadt Philippi, durch ſolche Gelegenheit eben damals, da er ſich ſelber 
leblos machen wollte, in demſelben Augenblick zum ewigen Leben erwecket 
und erbauet worden. O Abgrund! daß Ananias und Sapphira eines jähen 
Todes ſterben müſſen, dieweil ſie etwas von ihrer Habe zurückgehalten und 
egelegt, da im Gegentheil viel größere sacrilegia und Kirchenraube hier in 
dieſer Welt nicht ans Licht kommen, viel weniger zur Strafe gezogen werden. 
Daß er, der HErr, in ſeinem Strafgericht bisweilen eine Decimation und 
Verzehntung vornimmt, das iſt, unter zehen gleich böſen Buben Einen zur 
ſichtbaren, offenbaren, exemplariſchen Strafe zieht, die übrigen neun in der 
Welt laufen und ungeſtraft hingehen läſſet; gleichwie Joſeph unter ſeinen 
Brüdern Einen allein, nämlich den Simeon, vor der Uebrigen Augen ge— 
bunden und in Haft gezogen. O Tiefe! daß Gott der HErr den Saul laſſen 
König werden, der vielleicht ohne die irdiſche Krone die himmliſche Krone 
hätte erreichen können; daß er ſeinem Jünger Judas Iſcharioth den Säckel 
vertraut und alſo das Meſſer in die Hand gegeben, damit er ſich verwundet. 
O Abgrund! daß Gott der HErr oft einem ungebeten Gutes thut, zuweilen 
aber auch nicht hilft, wenn er gleich gebeten wird. Warum bisher Deutſch— 
land ſo unbarmherzig geſtäupt worden, Frankreich, Italien, Hispanien leer 
ausgegangen? Warum keines Orts mit der blutigen Kriegsruthe in Deutſch— 
land geſchonet worden, ausgenommen des Schweizerlandes? Warum Magde— 
burg ſo jämmerlich und barbariſch tractirt, andern Städten faſt kein Haar 
gekrümmet worden? O Tiefe! Wer ſich hier verſteigen will, der hat einen 
Abgrund vor ſich; er ſehe nur, daß ihm der Schwindel nicht ankomme; er 
dürfte einen gefährlichen Sturz thun.“ 

V. 34. führt den Gedanken weiter aus und begründet ihn. „Denn 
wer hat des HErrn Sinn erkannt?“ Die Frage hat natürlich den 
Sinn einer ſtarken Verneinung. Das hat niemand gethan; niemand hat 
des HErrn Sinn erkannt. Gott iſt uns zu hoch und zu groß. „Gott wohnet 
in einem Lichte, da niemand zukommen kann; welchen kein Menſch geſehen 
hat, noch ſehen kann“, 1 Tim. 6, 16. Gott und alles in Gott iſt uns ein 
tiefes Geheimniß. „Denn welcher Menſch weiß, was im Menſchen iſt, ohne 
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der Geiſt des Menſchen, der in ihm iſt? Alſo auch weiß niemand, was in 
Gott iſt, ohne der Geiſt Gottes“, 1 Cor. 2, 11. Nun iſt ja allerdings Gott 
uns nicht ein fremder, unbekannter Gott. Wir wiſſen, wer er iſt, wiſſen auch 
ſeinen Rath und Willen. „Wir haben Chriſti Sinn“, 1 Cor. 2, 16. Aber 
woher? Wir haben des HErrn Sinn nicht aus uns ſelber erkannt und er- 
forſcht, ſondern er hat ſich uns geoffenbart. „Niemand hat Gott je geſehen; 
der eingeborne Sohn, der in des Vaters Schooß iſt, der hat es uns ver— 
kündiget“, Joh. 1, 18. „Das kein Auge geſehen hat, und kein Ohr gehöret 
hat, und in keines Menſchen Herz kommen iſt, das Gott bereitet hat denen, 
die ihn lieben; uns aber hat es Gott offenbaret durch ſeinen Geiſt. Denn 
der Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit“, 1 Cor. 2, 9. 10. 
Aus Gottes Offenbarung kennen wir Gott und ſeinen Willen, aber auch nur 
daher, und nur ſo weit, als er ſich geoffenbart hat. Sonſt wiſſen wir gar 
nichts. Im Geſetz und Evangelium hat Gott uns ſeinen Willen geoffenbart 
in allem, was wir zur Seligkeit nöthig haben, da mangelt uns nichts. Aber 
von ſeinen verborgenen Führungen, Gerichten und Wegen ſagt er uns nichts, 
nennt uns nicht alle ſeine Mittel und Wege. So wiſſen wir ſie nicht. Wenn 
wir alles wüßten und völlig verſtünden, dann hätten wir nichts zu ſtaunen: 
O Tiefe! Es iſt ſo, wie Bengel ſagt: „Die Schrift beſchränkt ſich überall 
auf das, was Gott gewollt und geſagt und gethan hat; aber die Gründe für 
das Allgemeine und das Einzelne legt ſie nicht dar; in Bezug auf die Dinge, 
die unſere Kindheit überſteigen, verweiſt ſie die Gläubigen in die Ewigkeit, 
1 Cor. 13. 8.“ So ſollen wir ja dankbar ſein für Gottes Offenbarung. 
Und an dieſer Offenbarung ſollen wir uns genügen laſſen. Luther: 
„Siehe, das will St. Paulus in dieſer Epiſtel den Chriſten zeigen, daß dieſe 
hohen göttlichen Sachen, das iſt, beide ſein göttlich eigentlich Weſen und 
auch ſein Wille, Regiment und Werk, ſchlecht über aller Menſchen Gedanken, 
Verſtand, Weisheit und kurz, der ganzen menſchlichen Vernunft unbegreiflich, 
unergründlich und allerdinge verborgen ſei und bleibe, und alles vergeblich, 
ja eitel Finſterniß und Lüge ſei, was ſie ſich unterſteht und vornimmt, hier⸗ 
von zu forſchen, zu lehren und örtern. Und fo etwas hiervon ſoll er- 
lernt, erkannt und getroffen werden, das müſſe allein durch die Offen— 
barung, das iſt, Gottes Wort vom Himmel herab gegeben, geſchehen.“ 
(XII, 635.) „Das heißt wohl eine reiche, unausſprechliche, göttliche Weis— 
heit und Erkenntniß, welche allein haben, die da glauben an Chriſtum, daß 
ſie in den tiefen Abgrund können ſehen, was da ſei der Sinn und Meinung 
des göttlichen Herzens; wiewohl ſie es doch in ihrer Schwachheit nicht 
können vollkömmlich erreichen, noch weiter ergründen, denn ſo viel ſie im 
Glauben des offenbarten Worts faſſen, als in einem Spiegel und Bildwerk, 
wie St. Paulus 1 Cor. 13, 12. ſagt, aber der blinden, ungläubigen Vernunft 
fremd und verborgen iſt, und gar und ganz nichts davon in ihren Sinn oder 
Gedanken kommt; ja, ſie will auch nichts davon hören noch wiſſen, wenn 
es ihr gleich offenbart wird.“ (XII, 637.) Was Gott uns nicht geoffenbart 
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hat, darüber ſollen wir unſer Grübeln ja bleiben laſſen; erreichen werden 
wir damit doch nichts. Das iſt eine ſündliche Wißbegierde, ſataniſcher Hoch— 
muth, der ſich überhebt und Gott meiſtern will. „Wider dieſe führt hier 
St. Paulus vornehmlich dieſe Worte ein, auf die vorwitzige Frage der klugen 
Vernunft: Warum Gott die Juden alſo geſtraft und verworfen, und die 
verdammten Heiden läßt zum Evangelio kommen? Item: Warum er alfo - 
regieret, daß er gottloſe, böſe Menſchen hoch hebt, und den Frommen läßt 
übel gehen und unterdrückt werden? Warum er Judam zum Apoſtel wählt 
und hernach verſtößt, und den Mörder und Schächer annimmt? Und will 
ſolchen hiermit verboten haben, daß ſie ſolch ihr Steigen laſſen in die heim— 
liche Majeſtät und ſich halten an die Offenbarung, die er uns gegeben; denn 
es iſt doch ſolch Forſchen und Klettern nicht allein vergeblich, ſondern auch 
ſchädlich, daß wenn du ewig darnach forſcheſt, ſo wirſt du doch nichts überall 
erlangen und den Hals darob ſtürzen. Willſt du aber recht fahren, ſo kannſt 
du nicht beſſer thun, denn daß du dich bekümmerſt mit ſeinem Wort und 
Werken, darin er ſich offenbart hat und ſich hören und greifen läßt, nämlich, 
wie er dir ſeinen Sohn, Chriſtum, am Kreuz vorſtellt. . . . Daran wirft du 
zu lernen, ſtudiren und denken mehr denn genug haben, und über ſolcher 
hohen Offenbarung Gottes dich wundern und Luft und Liebe zu Gott ge- 
winnen: denn es iſt ein ſolch Werk, das nimmermehr auszulernen iſt in 
dieſem Leben, und wie St. Petrus ſagt 1 Petr. 1, 12., daß auch die Engel 
ſich nicht können ſatt ſehen, ſondern ohn Aufhören ihre Freude und Luft 
daran ſehen.“ (XII, 642 f.) Die Lection ſollen die Chriſten ja lernen: 
in dem, was Gott geoffenbart hat, nicht über die Offenbarung des Wortes 
hinaus zu wollen, und über das, was Gott nicht geoffenbart hat, überhaupt 
nicht zu grübeln. „Und hievon ſollen wir nicht urtheilen nach unſer Ver⸗ 
nunft, auch ſollen wir uns nicht unterſtehen, den heimlichen, verborgenen 
Abgrund göttlicher Vorſehung zu forſchen, ſondern auf den geoffenbarten 
Willen Gottes Acht geben.“ (Concordienf., S. 709.) „Mit dieſem geoffen⸗ 
barten Willen Gottes ſollen wir uns bekümmern ... und den Abgrund der 
verborgenen Vorſehung Gottes nicht forſchen.“ (S. 711.) „Damit hat unſer 
Fürwitz immer viel mehr Luſt, ſich zu bekümmern, als mit dem, das Gott 
uns in ſeinem Wort davon offenbart hat, weil wir's nicht zuſammenreimen 
können, welches uns auch zu thun nicht befohlen iſt.“ (S. 715.) „Sobald 
er dahin kommt, daß er anzeigt, was Gott von dieſem Geheimniß ſeiner ver⸗ 
borgenen Weisheit vorbehalten, drückt er's nieder und ſchneidet's abe mit 
nachfolgenden Worten: „O welch eine Tiefe!“ (S. 717.) 

Daß niemand des HErrn Sinn erkannt hat und erkennen kann, be⸗ 
gründet der Apoſtel mit der ferneren Frage, die ſelbſtverſtändlich auch zu 
verneinen iſt: „Oder wer iſt ſein Rathgeber geweſen?“ Wenn 
jemand Gott Pläne gemacht und ihm Rath gegeben hätte, dann wüßte der 
ja freilich Gottes Willen und Wege genau. Es wären dann ja gar nicht 
mehr Gottes, ſondern ſeine eigenen Pläne. „Nur wer Gott Rath ertheilt 
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hätte, wäre auch ohne beſondere göttliche Offenbarung der natürliche Mit⸗ 
wiſſer um den Inhalt göttlicher Weisheit und Erkenntniß. Nur für ihn gabe 
es kein pooryptov mehr, das der droxdduduc bedürftig wäre. Ja, die gött— 
liche cogia und yrösıs wäre eine von ihm ſelbſt entlehnte.“ (Philippi.) Aber 
ſo ſteht es nicht. Gott fragt keinen Menſchen um Rath, er theilt auch keinem 
Menſchen alle ſeine Gedanken und Pläne mit. So ſind ſeine Gerichte un- 
begreiflich und ſeine Wege unerforſchlich. So hat niemand des HErrn Sinn 
erkannt, auch keinen Buchſtaben über das hinaus, was Gott geoffenbart hat. 
Gott iſt auch niemandem ſchuldig, ihn zum Mitwiſſer aller ſeiner Pläne zu 
machen. Er iſt keiner Creatur etwas ſchuldig und keinem Menſchen verant- 
wortlich. „Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, das ihm 
werde wieder vergolten?“ Selbſtverſtändlich keine Creatur. „Hätte 
der Menſch Gott etwas zuvor gegeben, wofür er Vergeltung heiſchen könnte, ſo 
wären die Wege der göttlichen Weisheit nicht frei und unberechenbar, ſondern 
von außen her beſtimmt, gebunden und darum der menſchlichen Berechnung 
zugänglich und erforſchlich.“ (Philippi.) Was Gott offenbaren und was er 
verſchweigen, wie er ſeine Creatur führen will, das iſt ganz ſeine Sache. Er hat 
Macht zu thun, was er will, mit dem Seinen, Matth. 20, 15. „Spricht auch 
ein Werk zu ſeinem Meiſter: Warum machſt du mich alſo?“ Röm. 9, 20. Gott 
handelt ſouverän; er thut, was er will. Und was er thut, iſt recht. Er iſt der 
HErr; er thut, was ihm wohlgefällig iſt. Und ſeine Gnadenerweiſungen find 
eben reine unverdiente Gnade. Das iſt zugleich die Tiefe des Reichthums. 

Das wird im folgenden Vers begründet. „Denn von ihm und 
durch ihn und zu ihm ſind alle Dinge. Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit! Amen.“ Alle Dinge, nicht nur daß alles von ihm geſchaffen 
iſt, ſondern alles Thun und Walten Gottes je und je — alles iſt „von ihm“, 
es geht alles von ihm aus, er iſt Anfang und Urheber all ſeiner Werke und 
Pläne, er ganz allein. „Durch ihn.“ Er führt es auch ſelber aus. Er wählt 
Mittel und Wege und führt ſeine Sache zum Ziel. Er bedient ſich wohl 
allerlei Mittel und Mittelsperſonen, zieht Engel, Menſchen, ja ſelbſt den 
Satan in ſeinen Dienſt. Aber er thut das Werk, es iſt ſein. „Zu ihm.“ 
Er ſelbſt iſt auch Ende und Ziel all ſeiner Pläne und Werke. Er thut alles 
um fein ſelbſt willen, zu feiner eigenen Ehre. Die Ehre gebührt ihm des⸗ 
wegen auch und ſoll ihm dargebracht werden. Darum ſchließt der Apoſtel 
mit der Doxologie: „Ihm fei Ehre in Ewigkeit!“ Die Ehre, 7 ddéa, die 
ihm gebührende Ehre, alle Ehre, und zwar in Ewigkeit. Den großen Gott 
ſoll alle Creatur anbeten, ſeine Werke anſtaunen, den Reichthum ſeiner Weis⸗ 
heit und Erkenntniß, ſeiner Macht und Gnade anbeten. Kein Menſch hat 
ihn berathen, kein Menſch hat etwas verdient und zu fordern. Er iſt ſelber 
alleiniger Anfang, Mittel und Ziel aller ſeiner Pläne. Darum ihm, und 
ihm allein, Preis und Ehre in Ewigkeit! 

In den drei Präpoſitionen: „von ihm“, „durch ihn“, „zu ihm“ hat 
man ſeit Auguſtinus eine Anſpielung auf die Dreieinigkeit gefunden. Dar⸗ 
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über kann man ja verſchiedener Meinung ſein. Dieſe Stelle, die doch höch— 
ſtens eine Andeutung an die Dreieinigkeit enthält, kann ja keine sedes dieſer 
Lehre ſein. Wir haben die Lehre von der Dreieinigkeit aus andern Stellen 
der Schrift, die das deutlich ſagen. „Von“ paßt ja allerdings auf den Vater. 
„Durch“ iſt ja die vom Sohne gewöhnliche Präpoſition, ſo 1 Cor. 8, 6. 
Col. 1, 16. Joh. 1, 2. Aber daß das „zu“ dem Heiligen Geiſte beſonders 
zukomme, hat doch keinen Grund in der Schrift. Hebr. 2, 10. wird von 
Chriſto nicht nur geſagt: „durch den“, ſondern auch: „um deß willen alle 
Dinge ſind“. Philippi will mit Gewalt feſtgehalten haben, daß hier die 
Dreieinigkeit durch die Präpoſitionen ausdrücklich hervorgehoben werden ſoll. 
Er ſagt: „Der Gedanke an dieſe trinitariſche Unterſcheidung erſcheint uns 
demnach hier nicht ſowohl fernliegend, als vielmehr für den Schrift nicht bloß 
durch Grammatik und etwa noch durch rationaliſtiſche Idioſynkraſie, ſondern 
Schrift auch durch Schrift und bibliſche Theologie auslegenden Interpreten, 
wie die ſchriftgläubige Exegeſe aller Zeiten gezeigt hat, ſehr naheliegend, ja 
faſt unabweislich.“ In einer Note ſagt er: „Es klingt wie gnoſtiſcher Spott, 
wenn Meyer bemerkt: „Mit demſelben Rechte, das heißt, mit derſelben Will- 
für (wie in V. 36.), hätte man auch V. 33. die Trinität finden, 270 auf 
den Vater, cogéas auf den Sohn und yychesos auf den Heiligen Geiſt be- 
ziehen, bei Fauos aber an das Myſterium in der Trinität denken können.““ 
Luther jagt auch: „Aber daß St. Paulus nicht ſchlecht ſpricht (wie an- 
derswo): „Von ihm ſind alle Dinge“, ſondern thut noch zwei dazu, macht ein 
Gedrittes, und doch alle drei Stück wieder zuſammenbringt und beſchließt in 
Eines, da er ſagt: „Ihm jet Ehre“, damit hat er ohne Zweifel dieſen Artikel 
der drei Perſonen des göttlichen Weſens unterſchiedlich anzeigen wollen, ob 
er ſie wohl nicht mit Namen ausdrückt, als hier nicht noth geweſen; wie auch 
die alten Lehrer dieſen Spruch als ein Zeugniß der heiligen Dreifaltigkeit 
anſehen.“ (XII, 644.) Aber wenn er wirklich über die Dreieinigkeit pre⸗ 
digen will, dann hält er eine Predigt ohne beſonderen Text. (XII, 646 ff.) 

Unſer Text iſt ja die Epiſtel für das Trinitatisfeſt. Die Perikopen 
waren aber längſt für den Sonntag gebräuchlich, ehe der Sonntag als Trini— 
tatisfeſt gefeiert wurde. Aber nun will man doch zuweilen ausführlicher 
über die Lehre von der Dreieinigkeit predigen; das iſt ja auch nöthig. Das 
Evangelium läßt ſich für eine ſolche Predigt nicht wohl verwerthen. So 
möchte man gern die Epiſtel dazu verwenden. Das kann man auch auf Grund 
von V. 36. Nur muß man natürlich andere Schriftſtellen gehörig zu Hülfe 
nehmen und das auch offen ſagen, damit nicht der Eindruck erzeugt werde, 
als ob die Lehre von der Dreieinigkeit doch auf ſchwachen Füßen ſtehe. Oder 
man kann, wie Luther das thut, in der Einleitung ſagen: Der Text redet 
nicht gerade von der Dreieinigkeit, er ſagt uns aber, wie Gottes Weſen 
und Willen menſchlicher Weisheit ein tiefes Geheimniß iſt, daß wir daher 
uns ans Wort halten ſollen; und dann aus klaren Worten der Schrift die 
Lehre von der Dreieinigkeit darlegen. Weil aber der Text für die Gemeinde 
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die Garantie ſein ſoll, daß ſie in der Predigt nur Gottes Wort zu hören be— 
kommt, fo wäre es vielleicht das Gerathenſte, wenn man über die Dreieinig- 
keit predigen will, einfach einen Text zu nehmen, der dieſe Lehre klar aus⸗ 
ſpricht. Der Inhalt und das Thema unſerer Epiſtel iſt aber offenbar das 
Staunen über Gottes heimliche Gerichte und Wege. Am fruchtvollſten möchte 
es ſein, dieſes Thema Stück für Stück nach der Epiſtel auszuführen. Oder 
man kann reden von dem geheimnißvollen Walten Gottes; 1. von ſeinen 
unbegreiflichen Gerichten und 2. von ſeinen unbegreiflichen Wegen. Den 
Stoff hätte man in Cap. 9—11. Die Concordienformel führt ja im elften 
Artikel auch ſolche Gerichte an. Oder: Gottes Gerichte und Wege; 1. zwar 
heimlich und verborgen, 2. doch eben Gottes Wege, ein Ausfluß ſeines 
Reichthums, ſeiner Weisheit und Erkenntniß. Oder: Gottes Gerichte und 
Wege; 1. welches ſie ſind, und 2. wozu ſie uns dienen ſollen, nämlich daß wir 
uns das geſagt ſein laſſen, daß ſie unbegreiflich ſind, aber weiſe, ſelige Ziele 
haben. Oder: Beiben wir ja bei Gottes Wort! 1. Ohne das Wort wiſſen 
wir gar nichts; 2. gehen wir aber auch ja nicht über Gottes Wort und Offen⸗ 
barung hinaus. Oder: Seien wir Gott dankbar für ſeine Offenbarung im 
Wort; denn 1. ohne ſeine Offenbarung wäre er uns ein unbekannter Gott; 
2. nun aber hat er uns alles geoffenbart, was zur Seligkeit nöthig iſt; wir 
wiſſen von ſeinem Reichthum, ſeiner Weisheit und Erkenntniß; 3. daß er ſich 
geoffenbart hat, iſt lauter ſeine Gnade; wir haben ihn nicht berathen, er hat 
uns nichts zu vergelten. Oder das Staunen des Apoſtels und fein Vergwei- 
feln am eigenen Wiſſen und Verſtehen kann als Vorbild zur Nachahmung 
vorgehalten werden. Das ſoll in der Kirche Gottes ſo bleiben, daß man 
redet, wo Gottes Wort redet, und wo die Offenbarung ſchweigt, auch fein 
den Mund hält und anbetet: „O Tiefe!“ Warnung vor Grübeln und Rei⸗ 
men über Dinge, die Gott verborgen hält. 1. Es iſt nutzlos; 2. es iſt 
ſündlich. Oder die Dorologie zum Thema machend: „Gott alle Ehre!“ Denn 
1. es iſt alles ſein Reichthum; 2. es iſt alles ſeine Weisheit und Erkenntniß. 


E. P. 


Predigt über das Evangelium am Sonntag Trinitatis. 
Joh, 3, 115 


Das verleſene Evangelium berichtet uns die Unterredung unſers HErrn 
IEſu mit Nicodemus. Nicodemus war ein angefehener, gelehrter Mann, 
ein Meiſter in Iſrael. Er hatte in IEſu von Nazareth auch einen weifen - 
und gelehrten Mann erkannt, einen von Gott gekommenen Lehrer. Nun 
fühlt er ſich gedrungen, ihn aufzuſuchen und ſich mit ihm über religiöſe 
Dinge auszuſprechen. Und welches iſt nun der Gegenſtand, über den der 
Meiſter in Iſrael bei dem Meiſter, der von Gott gekommen war, Auf: 


ſchluß ſucht? 
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Unter gelehrten Leuten hätte man gewiß auch einen gelehrten Gegen- 
ftand als der Beſprechung zu Grunde liegend erwartet. Derartige Gegen- 
ſtände gab es ja genug. Wir hören, ſpäter einmal legten die Phariſäer 
dem HErrn die Frage vor: „Welches iſt das vornehmſte Gebot im Geſetz?“ 
Denn über dieſe Frage waren die damaligen Theologen unter einander ſehr 
uneins. Und von SEfu erhielten fie damals auch eine klare, nicht zu wider- 
legende Antwort. So hätte man leicht vermuthen können, daß Nicodemus 
ſchon hier dieſe Frage werde aufwerfen. Und außerdem gab es noch gar 
manche andere Frage, über die ein richtiger Aufſchluß recht lehrreich, oder 
doch recht intereſſant geweſen wäre, ſo z. B. die rechte Deutung der Geſichte 
und Weiſſagungen eines Heſekiel und Daniel, Näheres über die Schöpfung 
der Engel und den Fall Satans und dergleichen mehr. Aber dem Nicodemus 
fiel es hier gar nicht ein, mit ſeiner Gelehrſamkeit zu prahlen. Er hatte gar 
keine, wie wir ſagen würden, „wiſſenſchaftliche“ Frage im Sinn, ſondern 
eine höchſt praktiſche, ja die wichtigſte und nöthigſte aller Fragen, die ein 
Menſch überhaupt ſtellen kann, nämlich die Frage: Was muß ich thun, daß 
ich ſelig werde? Das ſehen wir aus der Antwort, die IJEſus ihm gibt; 
denn darin redet der HErr vom „Sehen und Eingehen in das Reich Gottes“, 
vom „gen Himmel Fahren“, und von „nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben“. 

So haben wir alſo in unſerm Text eine Antwort auf die wichtigſte aller 
Fragen: Was muß ich thun, daß ich ſelig werde? vom HErrn Eu ſelbſt. 
Und wer ſollte uns wohl beſſer darüber Auskunft geben können, als IEſus 
Chriſtus, des Menſchen Sohn, der vom Himmel gekommen, gen Himmel 
gefahren und im Himmel iſt? 

Wir alle wollen doch gewißlich ſelig werden. Wohlan, ſo wollen wir 
denn heute hören: 


SEju Antwort auf die Frage: „Was muß ich thun, daß ich 
ſelig werde?“ 
Sie lautet: d 
1. Es iſt in keinem andern Heil als in dem gekreuzigten 
Menſchenſohn. 
2. Wer an den glaubt, der ſoll nicht verloren werden, 
ſondern das ewige Leben haben. 


1 


Nicodemus wollte ſelig werden; damit war es ihm ein rechter Ernſt. 

Er war ein Phariſäer, alſo ein Mann, der ſich der äußerlichen Tugend und 

Frömmigkeit befleißigte. Er war ein Oberſter unter den Juden, ein hoch— 

geſtellter, angeſehener Mann, alſo ein Mann, der auch wirklich durch ſeine 

Tugend und Ehrbarkeit vor allen ſich auszeichnete. Er war ein Meiſter in 

Iſrael, ein Mann, der auch andere den Weg zur Seligkeit lehren mußte. 
12 
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Kurz, Nicodemus war ein Mann, von dem ein jeder dachte: Wenn der 
nicht ſelig wird, dann wird keiner ſelig. Er ſelbſt aber war ſeiner Selig— 
keit nicht ſo gewiß; er mochte ſie zwar hoffen, aber die feſte Gewißheit und 
die Ruhe des Gewiſſens fehlte ihm. Als er daher IEſum aus ſeinen Zeichen 
für einen „Lehrer, von Gott kommen“, erkennt, wie er ſelbſt ſagt, da kommt 
er zu ihm mit der ſtillen Frage im Herzen: Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde? Daß Nicodemus IEſum einen „Lehrer, von Gott kommen“, nennt, 
zeigt ſeine ganze Stellung und offenbart ſeine Meinung über den Weg zur 
Seligkeit. Er hatte die echt phariſäiſche Meinung, nämlich die: um ſelig zu 
werden, brauchten wir Menſchen nur einen weiſen Lehrer, der die ſchwierigen 
religiöſen Fragen entſcheiden könne und die eigentliche Meinung des gött— 
lichen Geſetzes darlege, ſo daß die Menſchen, nachdem ſie den richtigen Unter⸗ 
richt genoſſen hätten, nun aus eigener, natürlicher Kraft Gottes Willen voll- 
bringen und ſo ſich die Seligkeit erwerben könnten. Was aber Nicodemus 
von dem Weg zur Seligkeit glaubte, das glauben jetzt noch die meiſten 
Menſchen. Sie meinen: um ſelig zu werden, müſſe man eben die Werke 
thun, die Gott im Geſetz von den Menſchen fordere; wer daher nur recht 
wiſſe, was Gottes Wille ſei, der könne mit einiger Anſtrengung ſich die 
Seligkeit ſelbſt ſchaffen. Sie meinen: wie nach der Schrift das Verdammt⸗ 
werden von des Menſchen böſem Thun und Handeln herkomme, ſo hänge 
auch das Seligwerden von des Menſchen gutem Thun und Handeln ab. 
Dieſe Lehre vom Weg zum Leben hört man nicht nur unter Heiden, Juden 
und Türken, ſondern heutzutage auch allgemein unter denen, die ſich Chriſten 
nennen. Man hört ſie da oft mit ausdrücklichen Worten; ſie findet ſich 
überall da, wo man das Weſen des Chriſtenthums in eine ſittliche That des 
Menſchen ſetzt, wo man ſagt: um ſelig zu werden, müſſe man SEjum lieb 
haben; den Kern feiner Lehre habe IEſus in der Bergpredigt niedergelegt 
(die bekanntlich eine Auslegung des Geſetzes iſt). Ja, dieſe Lehre hat unſere 
Vernunft oft genug uns ſelber ſchon vorgetragen und einzureden verſucht. 

Was gibt nun aber der HErr IEſus dem Nicodemus und damit allen, 
die ſeine Meinung theilen, zur Antwort? Es heißt in unſerm Text: „IEſus 
antwortete und ſprach zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es ſei denn, 
daß jemand von neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht 
ſehen.“ Und als Nicodemus meint, nicht recht gehört zu haben, ſpricht 
IEſus: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es fet denn, daß jemand geboren 
werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Gottes 
kommen. Was vom Fleiſch geboren wird, das ijt Fleiſch; und was vom 
Geiſt geboren wird, das iſt Geiſt.“ Ja, damit Nicodemus nicht etwa meine, 
ihm gelten dieſe Worte nicht, ſpricht der HErr: „Laß dich's nicht wundern, 
daß ich dir geſagt habe: Ihr müſſet von neuem geboren werden.“ In 
dieſen Worten ſpricht der HErr — und ich meine, deutlich genug — dem 
Nicodemus und allen, die ſeine Meinung theilen, ja allen und jedem Men⸗ 
ſchen die Fähigkeit rein ab, ſelbſt etwas zu ſeiner Seligkeit zu thun. Denn 
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da es ſich beim Seligwerden nicht eigentlich um eine Beſſerung des Lebens, 
größere Sittenreinheit und eine größere Anzahl guter Werke, ſondern um 
eine neue Geburt handelt, ſo iſt es doch offenbar, daß dieſe der Menſch ſich 
nicht ſelbſt verdienen, noch ſelbſt ſchaffen könne, ebenſowenig wie ſeine lei- 
liche Geburt. Oder wollte jemand einwenden, es handle ſich hier doch um 
vernünftige, lebendige Menſchen, ſollten die denn nicht doch ein ganz Ge— 
ringes wenigſtens zur Seligkeit beitragen können, fo ſpricht IEſus wiederum: 
Nein, „was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch“. Mehr als natür⸗ 
liche Werke und Werke des Fleiſches kann der Menſch aus ſich ſelber nicht 
thun. Somit kann er auch nicht das Geringſte zu ſeiner Seligkeit bei⸗ 
tragen, denn das iſt ein geiſtliches, himmliſches Werk. Darum fährt der 
HErr auch fort und ſpricht weiter: „Und niemand fähret gen Himmel, denn 
der vom Himmel herniederkommen iſt.“ Er will ſagen (nach Luther): Es 
iſt hier auch kein Heiliger geweſen, der da hätte mögen durch ſich ſelbſt gen 
Himmel kommen, wer er auch geweſen iſt, Adam, Noah, Abraham, Moſes, 
Elias; deren hat keiner und kann keiner haben den Ruhm, daß er habe 
mögen aus eigener Kraft und Würdigkeit gen Himmel fahren, das iſt, Gott 
verſöhnen, die Sünde und Tod wegnehmen und ewiges Leben erwerben, ſich 
oder andern. Soll aber jemand gen Himmel, das iſt, in Gottes Reich und 
ewiges Leben, kommen, ſo muß zuvor da ſein eine ſolche Perſon, die da vom 
Himmel herabkommen ſei und in ihr ſelbſt ewige Gerechtigkeit und Leben 
habe, damit ſie Gottes Zorn verſöhne, Sünde und Tod tilgen könne; die hat 
müſſen unſer Mittler ſein, dadurch auch wir möchten gen Himmel kommen. 
Denn die Sünde iſt es ja, die uns von Gott ſcheidet, und wo fie nicht hin- 
weggenommen wird, fo müſſen wir ewig von Gott und ſeinem Himmel ge- 
ſchieden bleiben; unſer Los nach dieſem kurzen irdiſchen Leben bleibt dann 
die ewige Verdammniß in der Hölle. 

Und wer iſt denn nun dieſe Perſon, die unſere Sünde tilgt, die Gott 
verſöhnt, uns die Gerechtigkeit erwirbt, die vor Gott gilt? Wer hat die 
Seligkeit für uns verdient? Das iſt des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt. 
Gott Lob, wir wiſſen, wer das iſt. 

Er heißt IEſus Chriſt, 

Der HErr Zebaoth, 

Und iſt kein ander Gott. 
Denn „es iſt Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nämlich der Menſch Chriſtus IEſus, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur 
Erlöſung“. „Denn das dem Geſetz unmöglich war (ſintemal es durch das 
Fleiſch geſchwächet ward), das that Gott und ſandte feinen Sohn in der Ge— 
ſtalt des ſündlichen Fleiſches und verdammte die Sünde im Fleiſch durch 
Sünde, auf daß die Gerechtigkeit, vom Geſetz erfordert, in uns erfüllet würde, 
die wir nun nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geiſt.“ 

Zum beſſeren Verſtändniß führt der HErr IEſus aber noch ein Vorbild 
aus dem Alten Teſtament an und ſpricht V. 14. 15.: „Und wie Moſes .. 
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Leben haben.“ Was half damals dem murrenden Volk, das von den feurigen 
Schlangen gebiſſen wurde, all ihr Bemühen mit Pflaſtern und Salben, mit 
Brenneiſen und Eſſig, oder was ſie ſonſt anwandten, ſich zu heilen? Das 
Gift der Schlangen ließ ſich dadurch nicht aus den Adern treiben; ſie mußten 
daran ſterben und gingen nicht ein in das gelobte Land. Höchſtens konnten 
ſie durch ihr Bemühen ihr Ende nur beſchleunigen. Nur von der ehernen 
Schlange, die Moſes auf Gottes Befehl aufrichtete, ging die Kraft aus, den 
Tod aus den Gliedern zu treiben und neues Leben zu erwecken. So hat auch 
die Sünde, dies tödtliche Schlangengift, die ganze menſchliche Natur durch⸗ 
drungen, ſo daß nichts als Sterben in ihr blieb und alle Menſchen vom 
ewigen Leben ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Da hilft kein Rennen noch 
Laufen, kein Mühen und Arbeiten, keine Anzahl guter Vorſätze. 
Ich fiel auch immer tiefer drein, 


Es war kein Guts am Leben mein, 
m Die Sünd hatt? mich beſeſſen — 


fo muß jeder mit Luther bekennen. Nur Ein Mittel gibt es, „das allen 
Schaden heilen thut“, und das iſt der nach Gottes vorbedachtem Rath und 
Willen am Stamm des Kreuzes erhöhte Gottes- und Menſchenſohn, IEſus 
Chriſtus. Von dieſem heißt es 1 Petr. 2, 24.: „Welcher unſere Sünden 
ſelbſt geopfert hat“ ꝛc. 2 Cor. 5, 21.: „Gott hat den, der von keiner 
Sünde wußte“ ꝛc. Gal. 3, 13.: „Chriſtus hat uns erlöſet von dem Fluch 
des Geſetzes“ 2. 2 Tim. 1, 10.: „Chriſtus hat dem Tode die Macht ge- 
nommen“ ꝛc. 

Siehe, das tft die Lehre IEſu, wenn er uns den Weg zum Leben kund 
thun will; wie denn auch ſein Apoſtel von ihm ſagt: „Es iſt in keinem an⸗ 
dern Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir 
ſollen ſelig werden.“ Wie nun, mein lieber Zuhörer, willſt du auch dem 
Worte JEſu zuſtimmen? Wohlan, jo höre nicht auf das große Geſchrei 
vieler, welche dem Menſchen auch eine Kraft in dem Werke ſeiner Seligkeit 
zuſchreiben. Oder willſt du lieber hören auf die Stimme deiner Vernunft 
und der Welt? Dann nenne doch auch JEſum nicht mehr einen „Lehrer, 
von Gott kommen“, geſchweige denn den wahrhaftigen Gott ſelbſt, der im 
Himmel iſt. Dann nenne dich aber auch keinen Chriſten mehr, ſondern das, 
was du wirklich biſt, einen Heiden. Dann gib aber auch alle Hoffnung auf, 
ſelig zu werden. Wehe dir aber auch dann, dann biſt du verloren! O halte 
inne, kehre um und ſprich: 

Such, wer da will, Nothhelfer viel, 
Die uns doch nichts erworben; 

Hie iſt der Mann, der helfen kann, 
Bei dem nie 'was verdorben. 

Uns wird das Heil durch ihn zu Theil, 
Uns macht gerecht der treue Knecht, 
Der für uns iſt geſtorben. 


\ 
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2. 

Doch damit iſt IEſu Unterricht über den Weg zur Seligkeit noch nicht 
zu Ende. Hat er uns erſtens gelehrt, wie er allein uns die Seligkeit ver⸗ 
dient und erworben hat, fo lehrt er uns zweitens auch, wie wir deſſen theil⸗ 
haftig werden, was er uns verdient hat, wie wir in den Beſitz der erworbenen 
Seligkeit kommen können. 

Dieſes lehrt er uns beſonders klar in den Schlußworten: „Auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ 
Siehe, welch leichten, lieblichen Weg zum Leben lehrt dich doch IEſus. Kein 
Werk, kein Abjagen, keine Selbſtpeinigung, kein Opfer weder an Gut oder 
Blut deinerſeits — nur an ihn glauben, das thut's, dann entrinnſt du den 
Schrecken der Verdammniß, dann gehſt du ein zur Freude und Wonne des 
ewigen Lebens. Und anders kann es ja nicht fein. Hat JeEſus wirklich 
(wie es denn wahrhaftig iſt) ſchon alle unſere Sünde getragen, bezahlt und 
gebüßt, hat er wirklich uns die Gerechtigkeit erworben, die vor Gott gilt, 
hat er uns erlöſt von dem Fluch des Geſetzes, kurz, hat er wirklich alles 
vollbracht und will es auch allen wirklich geſchenkt haben (und er will es auch 
wirklich): ei, ſo kann von unſerer Seite ja nichts anderes mehr nöthig ſein, 
als daß wir das auch für uns gelten laſſen, daß wir uns deß tröſten, darauf 
trauen und bauen, darauf leben und ſterben — kurz, daß wir es glauben. 

Das illuſtrirt uns IEſus auch wiederum trefflich und köſtlich mit der 
ehernen Schlange. Was war da doch nöthig, um geheilt zu werden? Es 
heißt 4 Moſ. 21, 9.: „Wenn jemanden eine Schlange biß, jo ſahe er die 
eherne Schlange an und blieb leben.“ Wie einfach war doch damals die 
Heilung! Da war es nicht nöthig, in die Nähe der ehernen Schlange zu 
laufen und fie anzurühren. Nein, wie weit einer auch immer von ihr ent- 
fernt, wie ſchwer er auch vom giftigen Biß verwundet, wie ſchwach und un- 
fähig er auch war, ſich zu erheben und den feurigen Schlangen zu entlaufen: 
die hochaufgerichtete Schlange anzuſehen, das war genug, um zu helfen, ja, 
das allein half. Und wenn du nun im Glauben an das Kreuz IᷣEſu hinauf- 
blickſt, nämlich in dieſem Glauben: für mich, für meine Sünden; JEſu, 
meines Lebens Leben, IEſu, meines Todes Tod — dann ſollſt auch du 
leben, deine Sünden ſollen abgethan, du ſollſt gerecht und ewig ſelig ſein. 
Denn alſo ſpricht der HErr V. 14. 15.: „Und wie Moſes . .. ewige Leben 
haben.“ 

Aber, ſprichſt du, wie reimt ſich das mit der Erklärung IEſu V. 3.: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es ſei denn, daß jemand von neuem ge— 
boren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen“? Das reimt ſich ſehr 
wohl. Und ich kann es dir nicht beſſer erklären als mit Luthers bekannten 
Worten: „Der Glaube iſt nicht der menſchliche Wahn und Traum, den 
etliche für Glauben halten. ... Wenn fie das Evangelium hören, fo fallen 
ſie daher und machen ihnen aus eigenen Kräften einen Gedanken im Herzen, 
der ſpricht: Ich glaube. Aber der Glaube iſt ein göttlich Werk in uns, das 
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uns wandelt und neu gebiert aus Gott und tödtet den alten Adam, macht 
uns ganz andere Menſchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften und 
bringt den Heiligen Geiſt mit ſich. O es iſt ein lebendig, ſchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben. . .. Daher der Menſch ohne Zwang willig 
und luſtig wird, jedermann Gutes zu thun, jedermann zu dienen, allerlei zu 
leiden, Gott zu Liebe und Lobe, der ihm ſolche Gnade erzeiget hat.“ 

Und jo ſagt denn auch unfer HErr JEjus V. 6.: „Was vom Geiſt ge- 
boren wird, das iſt Geiſt.“ Es handelt ſich eben hier wieder nicht um ein 
Werk, das der Menſch ſelbſt in ſich ſchafft, ſondern das Gott allein in ihm 
wirkt. Sollten wir Menſchen ſelber in uns jenen Glauben wirken, der nicht 
eine leere Einbildung und kraftloſe Verſtandesüberzeugung von dem Worte 
Gottes iſt, ſondern etwas, das unſer Herz und Sinn ändert und neu macht, 
dann freilich bliebe uns trotz des Verdienſtes Chriſti das Reich Gottes doch 
ewig verſchloſſen. Welcher Menſch kann jene große Umwandlung in ſich 
wirken? „Was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch.“ Aber der Glaube 
iſt ein Werk des Heiligen Geiſtes. Darum gibt er auch neues geiſtliches 
Leben, neue geiſtliche Begierden, Willen, Verſtand, Kräfte und Regungen, 
ebenſo wie die natürliche Geburt von unſern Eltern uns natürliches und 
irdiſches Leben, Begierde, Willen, Verſtand, Kräfte und Regungen ge— 
geben hat. 

Auch die Mittel, durch welche der Heilige Geiſt ſolches alles wirkt, gibt 
IEſus an; es find „Waſſer und Geiſt“, das iſt, Wort und Sacrament. 
Denn die Taufe iſt das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heili— 
gen Geiſtes. Vom Wort heißt es Jac. 1, 18.: „Er hat uns gezeuget nach 
ſeinem Willen durch das Wort der Wahrheit.“ Und St. Paulus ſagt Röm. 
10, 17.: „So kommt nun der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber 
durch das Wort Gottes.“ Darum iſt das Seligwerden auch allen Menſchen 
möglich. Der Schall des Wortes iſt ausgegangen in alle Lande; auch uns 
iſt das Wort reichlich verkündigt worden. Wo aber das Wort im Schwange 
geht, da weht jener himmliſche Wind, von dem JEfus jagt V. 8.: „Der 
Wind bläſet . .. geboren iſt.“ 

Willſt du daher ſelig werden, mein lieber Zuhörer, ſo höre und lies 
Gottes Wort. Thuſt du das, ſo wiſſe, daß der Heilige Geiſt dadurch an 
deinem Herzen arbeitet. O verhindere nur ſein Werk nicht durch muthwilli⸗ 
ges, beharrliches Widerſtreben. Durch das Wort, das du hörſt, wird der 
Heilige Geiſt dich zunächſt dahin bringen, daß du erkennſt, wie du dir durch 
kein Werk eine Leiter in den Himmel bauen kannſt; daß du dir die Seligkeit 
nicht durch deine Gerechtigkeit und Würdigkeit verdienen kannſt; daß du ein 
armer, verlorener Sünder biſt, den kein Menſch, ja, kein Engel oder eine an⸗ 
dere Creatur in den Himmel bringen kann. Das wird dich zwar, wie den 
Nicodemus, mit Angſt und Schrecken erfüllen, aber nun wird der Heilige 
Geiſt auch fortfahren und dir JEſum vor die Augen malen, wie er an deiner 
Statt arbeitet, leidet und ſtirbt, und wird dir zurufen: „Glaube an den 
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HErrn IEſum Chriſtum, jo wirft du und dein Haus ſelig.“ Dadurch wirkt 
er in dem geängſtigten Sünder den Seufzer: O daß ich dies doch glauben 
könnte! — Aber ſiehe, dann iſt der Glaube ſchon da; dann iſt der Menſch 
ſchon in Chriſti Reich geboren; dann iſt er aus einem Kind des Zorns ein 
Kind der Gnade, aus einem Sünder ein Gerechter, aus einem Verdammten 
ein Erbe der Seligkeit geworden, denn „alle, die an ihn glauben, ſollen nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben“. 

Siehe, das lehrt dich dein HErr IEſus, wenn du ihn fragſt: „Was 
muß ich thun, daß ich ſelig werde?“ Wie nun? Soll es auch von dir 
heißen, wie V. 11.: „Ihr nehmet unſer Zeugniß nicht an“? Davor wolle 
Gott jeden bewahren! Es heiße vielmehr heute und allezeit in uns: 

Nichts hilft mir die Gerechtigkeit, 
Die vom Geſetz herrühret; 
Wer ſich in eignem Werk erfreut, 
Wird jämmerlich verführet. 
Des HErren IEſu Werk allein, 
Das macht's, daß ich kann ſelig ſein, 
Weil ich feſt an ihn gläube. 
Amen. E. F. 


Leichenrede über Jer. 31, 3. 


(Bei der Beerdigung eines Säuglings.) 


In Chriſto geliebte Leidtragende! 


Gottes Wort tröſtet in allem Erdenleid die, welche das Wort im Glauben 
beherzigen. Sie ſprechen zu ihrem Gott und Heilande: „Dein Wort iſt 
unſers Herzens Freud und Troſt; denn wir ſind ja nach deinem Namen 
genannt, HErr, Gott Zebaoth“, Jer. 15, 16. 

Auch für eure gegenwärtige Trauer hat Gottes Brünnlein Troſtes die 
Fülle. Eins der vielen, vielen Troſtesworte iſt das von euch bezeichnete, 
das wir Jer. 31, 3. leſen: „Ich habe dich je und je geliebet, darum hab ich 
dich zu mir gezogen aus lauter Güte.“ Denn dieſes Wort ruft euch zu: 


Gedenket jetzt in eurer Trauer der Güte und Liebe des Heilandes! 
1. Seine Güte iſt's, die er jetzt an euch erweiſt; 
2. ſeine Liebe zeigt, warum er euch ſo führt. 


1. 

Ein Töchterlein im Alter von nur ſechs Wochen iſt euch Lieben durch 
den Tod genommen. Dem Fleiſch nach iſt das bitter und ſchmerzlich. 
Kinder find eben, wie Salomo Pf. 127, 3. ſagt, ein von Jehova verliehener 
Beſitz. Und darum freuen wir uns jeder ſolchen Gabe. Nur mit Schmerz 
und Wehmuth legen wir dieſe Gabe in die Hand deſſen zurück, der ſie uns 
zeitweilig überließ. Dieſe herbe Erfahrung müßt auch ihr nun machen. 
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Aber ihr murret nicht. Ja, ihr könnt und ſollt im Geiſte fröhlich fein; 
denn es iſt Gottes, eures Heilandes, Güte gegen euch, die ihr jetzt erfahret. 
Die Güte, von der der Text redet, ift Chriſti Gnade, Huld und Bundes- 
treue, die er durch ſein Leben, Leiden und Sterben uns erworben und in der 
heiligen Taufe uns geſchenkt hat. Solche Güte und Barmherzigkeit haben 
wir, wie ihr wißt, mit keinem Werk verdient. Unſer Verdienſt iſt Sünde, 
Strafe, Verdammniß. Und doch hat der barmherzige Heiland durch ſeine 
Stellvertretung uns nicht bloß Güte und Huld erworben, ſondern ſeine Güte 
auch bisher uns bewahrt. Er läßt ſie andauern trotz unſerer vielfachen 
Miſſethaten und Uebertretungen in Werken, Worten und Gedanken. Ja, 
dir, ſpricht er zu jedem ſeiner Gläubigen, „dir habe ich Güte bewahret“, dir 
zu Nutz und Troſt. Was für Erfahrungen auch ein Gotteskind machen muß, 
den Troſt ſoll er nicht aus dem Herzen laſſen, daß ſein Heiland gerade ihm 
Huld, Gnade, Güte bewahrt. David jagt davon: „HErr, deine Güte reicht, 
ſoweit der Himmel iſt“, Bf. 36, 6. 
Gott führt die Seinen wunderlich; 
Doch ſeine Wege gründen ſich 
Auf die verborgne Güte. 
Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten, das heißt, dazu 
dienen, daß ſie in Gottes Güte, in ſeiner Gnade beharren. 
Ein Erweis der Heilandsgüte iſt der ſchnelle Tod eures Kindleins. 
Als es getauft wurde im Namen des Vaters und des Sohnes und des Hei- 
ligen Geiſtes, da hat es Chriſtum mit all ſeinem Verdienſt angezogen. 
Vergebung aller Sünden, das ewige Leben und die himmlliſche Seligkeit 
wurde ihm durch den Glauben zu Theil. Und der dreieinige Gott verſprach 
ihm im Taufbunde: „Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen; 
aber meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens 
ſoll nicht hinfallen.“ Kraft ſeiner Taufe iſt das Kind ins Leben einge— 
gangen. So hat der Heiland an ihm ſeine Güte, ſeine Huld erwieſen. 
Derſelbe Heiland erweiſt ſeine Güte auch euch, ihr theuren Hinter— 
bliebenen. Ihr wißt aus der Schrift, daß das Kindlein, weil in ſeiner 
Taufgnade verſchieden, nun wohl geborgen iſt. Sein Seelchen ruht in 
Gottes Schooß. Sein Leib, eine Weile noch ins Ruhekämmerlein des 
Grabes gebettet, erſteht zur Zeit der letzten Poſaune. Und dann werden 
Leib und Seele ſich freuen in dem lebendigen Gott. Dort werdet ihr das 
Kind einſt wiederfinden. Dieſen gewiſſen, ſtarken Troſt gewährt euch der, 
deſſen Güte über euch alle Morgen neu, deſſen Treue groß iſt. b 
Darum gedenket jetzt in eurer Trauer der Güte des Heilandes. Güte, 
Gnade, Treue iſt's, die er euch jetzt erweiſt. 


2. 
Und ſeine Liebe zeigt, warum er euch ſo führt. Er ſpricht: „Ich habe 
dich je und je geliebet.“ Wer will die Größe, die Inbrunſt und Innigkeit 
der Heilandsliebe ermeſſen! Herzliche Liebe findet ſich ja zwiſchen Menſchen. 
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Jakob liebte Rahel, Elkana die Hanna. Herzliche Liebe hegte Jakob zu 
ſeinem Joſeph. Jonathan hatte ſeinen Freund David ſo lieb wie ſich ſelbſt. 
Aber alle Gatten⸗, Eltern⸗ und Freundesliebe iſt doch nur ein ſchwaches 
Abbild der Heilandsliebe. Seine Liebe geht zurück bis vor die Schöpfung, 
bis in die Ewigkeit, und hat ſeitdem nicht aufgehört, nicht nachgelaſſen. Sie 
währet immer. „Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebet“, ſagt der Meſſias. 
Dich, dich, ſpricht er zu jedem der Seinen, zu euch, die ihr bleibet im Glauben. 

„Darum“, ſagt er, habe ich dir meine Güte bewahret, weil ich dich je 
und je geliebt habe. Um ſeiner ewigen Liebe willen bewahrt uns der Heiland 
ſeine Güte. Seine ewige Liebe iſt alſo der letzte, tiefſte Grund aller Füh⸗ 
rungen. Beſchert er uns Freude, ſo verdanken wir dies ſeiner Liebe. Als 
er euch das Töchterchen ſchenkte, da ſchickte er euch einen Erweis ſeiner ewigen 
Liebe. Und kommen Tage des Leids, ſo iſt es wieder ſeine große Liebe. 
Es kann uns nichts geſchehen, als was er von Ewigkeit her vorgeſehen hat; 
denn ſeither liebt er uns. Das Entſchlafen des Kindes, ſeine ſelige Heim— 
fahrt, zeigt euch Chriſti ewige Liebe. 

Das erkennt die natürliche Vernunft allerdings nicht. Sie richtet nur 
nach dem, was vor Augen ift: Tod, Grab, Verweſung. Bloße Bernunft- 
gründe ſind daher leidige Tröſter. Aus der Vernunft erkennt kein Menſch 
Gottes Liebeswege, die er ſeine Kinder führt. 

Wohl aber erkennt der Glaube Gottes Liebe. Der Glaube traut dem 
Worte des HErrn und tröſtet ſich deſſen, was dies Wort ihm ſagt. Der 
Glaube ſchaut über Tod, Grab, Verweſung hinweg. Hinter ſich ſieht der 
Glaube Gottes ewigen Liebesrathſchluß und vor ſich des Heilandes verlan— 
gende Liebesarme. Das ſieht der Glaube im Wort, durchs Wort. Chriſtus 
ſagt: „Ich habe dich je und je geliebet.“ Seine Liebe zeigt euch, warum er 
euch ſo führt. 

Wohlan, geliebte Leidtragende, gedenket gläubigen Herzens ſeiner Güte 
und Liebe. Beides ſei euch eine Mahnung, auszuharren auf dem ſchmalen 
Weg, der ins Leben geht. Und beides, des Heilandes überſchwängliche 
Gnade und ewige Liebe, ſei euch ein ſteter Troſt bei allen ſeinen Führungen. 
Auf den Glauben kommt es an. Bittet ihn um ſtarken Glauben. Sein Wort 
tröſte euch in dieſem und in allem andern Erdenleid. Amen. P. E. 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Sonntag Exaudi. 
Joh. 15, 26.— 16, 4. 

Biſt du ein Chriſt? Haft du den HErrn Chriſtum im lebendigen Glau⸗ 
ben ergriffen? So biſt du auch ein Zeuge Chriſti. Dazu treibt dich dein 
Glaube, Pf. 116, 10. Das iſt der Wille deines HErrn, Matth. 5, 16. Das 
iſt dein Chriſtenberuf, 1 Petr. 2, 9. Durch dein Zeugniß, das durchs Wort 
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und auch durch deinen Wandel geſchehen muß, ſoll die Welt mit Chriſto be⸗ 
kannt gemacht, für Chriſtum gewonnen werden, Jeſ. 40, 9. Luc. 24, 47. 
1 Petr. 3, 1. Durch die Chriſten will der Heilige Geiſt vor der Welt von 
Chriſto zeugen, 15, 26. 27. Wenn aber der HErr in unſerm heutigen Evan⸗ 
gelium ſeine Jünger an ihren Zeugenberuf erinnert, ſo ruft er auch gleich 
darauf in ihr Gedächtniß zurück, was er zuvor von dem Verhalten der Welt 
gegen ſie, ſeine Jünger und Zeugen, geſagt hatte. Seine Abſicht dabei iſt, 
fie vor Aergerniß zu bewahren. Er ſpricht (16, 1.): 
„Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr euch nicht ärgert.“ 

1. Groß iſt die Feindſchaft der Welt gegen die Zeugen 
Chriſti. 

a. V. 1a. weiſt zurück auf das, was der HErr Chriſtus zuvor von der 
Feindſchaft der Welt gegen Gott, gegen Chriſtus und ſeine Jünger geſagt 
hatte. Die Welt, zu welcher auch die falſche Kirche zu rechnen iſt, haßt Gott, 
haßt Chriſtum, Joh. 15, 18. 20. 23. Pſ. 2, 1—3. Apoſt. 4, 25— 27. Sie 
kennt und hat den wahren Gott nicht, weil fie, allerdings aus ſelbſtverſchul⸗ 
deter Verblendung, das Evangelium von Chriſto IEſu und damit Chriſtum 
ſelbſt nicht kennt, V. 3. Joh. 3, 19. 5, 23. Solange nun Chriſtus bei ſei⸗ 
nen Jüngern war, mußte er vornehmlich den Widerſpruch und die Feindſchaft 
der Welt erfahren, 15, 20. 16, 4b. Da er nun gen Himmel fährt, wird 
die Welt ihren Chriſtushaß an ihnen, ſeinen Zeugen, auslaſſen, 15, 19. 20. 
16, 2a. 

b. Dieſe Feindſchaft iſt gar groß. Das erſehen wir aus der Art und 
Weiſe, wie ſie ſich äußert, 16, 2. Die Welt wird ſie als Ketzer und Feinde 
Gottes und der Kirche in den Bann thun, aus ihrer Gemeinſchaft ausſchließen, 
16, 2 a., ja, fie ſogar martern und tödten, 16, 2 b., oft in der Meinung, 
Gott einen Dienſt zu thun. (Nachweis aus der Geſchichte der Kirche.) — Wir 
haben zwar in unſerm Lande und in unſerer Zeit keine ſolche blutigen Be⸗ 
drückungen und Verfolgungen zu erdulden, Gott hat aus Gnaden der Welt 
inſoweit die Hände gebunden. Ihre Geſinnung aber iſt und bleibt dieſelbe 
und macht ſich Luft durch Lüge, Spott und Hohn in Wort und Schrift und 
auch allerlei Werken der Bosheit. Jeder, der es ſich einen Ernſt ſein läßt 
mit dem Zeugniß der Wahrheit, wird und muß etwas davon erfahren. Des 
Chriſten Feinde ſind oft ſeine eigenen Hausgenoſſen, Matth. 10, 20. 31. 

Wie aber die Feindſchaft der Welt gar groß iſt gegen die Zeugen Chriſti, 
ſo iſt auch 


2. gar groß die Gefahr, daß fie ſich an dieſer Feindſchaft, 


ärgern. 

a. Chriſten haben noch Fleiſch und Blut an ſich. Fleiſch und Blut aber 
iſt entweder kreuzesſcheu, Matth. 16, 22., oder ſicher und ſorglos, Matth. 
26, 41. Jer. 17, 9., vertraut auf feine eigene Kraft, Matth. 26, 33. Röm. 
11, 20., wiewohl mit all unſerer Macht nichts gethan iſt, 2 Cor. 3, 5. (Lied 
158, 2.) Es thut dem Fleiſch und Blut gar wehe, wenn es um der Gerech⸗ 
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tigkeit willen leiden ſoll. Es kommen ihm allerlei Bedenken: Ja, ſollte denn 
das doch wirklich wahr ſein, was ich jetzt glaube, wovon ich zeuge, da doch ſo 
viele, auch treffliche Leute nichts davon wiſſen wollen, ſondern nur Spott und 
Feindſchaft dafür haben? Wenn ſie abfallen, ſo bietet die Welt ihnen oft 
Geld und Gut, Ehre und Anſehen und ein ruhiges Leben, Joh. 15, 19 a. 

b. Darum iſt die Gefahr, daß ſich Chriſten, namentlich junge Chriſten, 
an dem Haß und der Feindſchaft der Welt ärgern, Chriſtum verleugnen 
und abfallen, gar groß. Große und herrliche Leute haben ſchon aus Furcht 
und Kleinmuth Chriſtum verleugnet und ſind aus dem Glauben gefallen: 
Petrus während der Paſſion des HErrn, Demas; Beiſpiele aus der Kirchen 
geſchichte. Sie haben ſich von ihrem Fleiſch und Blut bethören laſſen, haben 
das Wort des HErrn vergeſſen, Matth. 16, 26. Wer aber Chriſtum ver⸗ 
leugnet und nicht wieder von ſeinem Fall aufſteht, von dem gilt Matth. 
10, 33. Marc. 8, 38. — Wenn wir an den großen Haß der Welt und die 
Gefahren, welche derſelbe für unſer Fleiſch bringt, denken, ſo möchten wir 
wohl ſchon zum Voraus verzagen und den Muth ſinken laſſen. Doch, wie— 
wohl wir uns vor Sicherheit hüten ſollen, 1 Cor. 10, 12., ſo haben wir doch 
keine Urſache, uns der Muthloſigkeit hinzugeben, denn 

3. größer als die Feindſchaft der Welt und die Gefahr, 
Chriſtum zu verleugnen, iſt die Kraft ſeines Wortes. 

a. Der HErr Chriſtus ſagt ſeinen Jüngern den Haß und die Feindſchaft 
der Welt voraus, nicht damit ſie ſich fürchten ſollen, ſondern damit ſie ſich 
nicht ärgern, damit ſie, wenn ihnen nun ſolches widerfährt, daran denken 
ſollen, daß er, ihr HErr und Meiſter, es ihnen vorausgeſagt hat, 16, 4. Er 
ſagt es ihnen, damit, wenn es nun geſchieht, fich feine Jünger nicht verwun⸗ 
dern ſollen, als widerführe ihnen etwas Seltſames, 1 Petr. 4, 12. Chriſten 
müſſen durch viel Trübſal in das Reich Gottes eingehen, Apoſt. 14, 22. 
2 Tim. 3, 12. 

b. Die Kraft des Wortes Chriſti und gerade auch dieſe Vorausſage des 
HErrn iſt größer als die Feindſchaft der Welt ꝛc. Die Jünger Chriſti erken⸗ 
nen daraus, daß der HErr Chriſtus den Haß der Welt und die Gefahren, 
welche er für die Zeugen Chriſti bringt, gar wohl kennt. Sie wiſſen, daß 
ſie die Feindſchaft der Welt erdulden nicht gegen den Willen ihres Heilandes, 
daß ihnen auch dieſe Leiden nur zum Beſten dienen müſſen, Röm. 8, 28. 
(Lied 393, 3.) Er ſelbſt will die Seinen ſchützen und bei ihnen ſein, Matth. 
28, 20. Dazu ſendet er ihnen den Tröſter, den Heiligen Geiſt, 15, 26. Das 
Zeugniß der Chriſten iſt auch nicht vergeblich, Jeſ. 55, 11. Die Welt muß 
endlich zu Schanden werden, Bj. 6, 11. Matth. 24, 30. 2 Theſſ. 2, 8., 
während die treuen Zeugen Chriſti die Krone des Lebens erwartet. — Wer 
nun in ſolchen Leiden ſich an des HErrn Wort, an ſeine Vorausſage, daß 
ſolche Leiden über die Jünger Chriſti kommen müſſen, an ſeine Verheißung, 
daß es an Troſt, Hülfe und Beiſtand nicht mangeln wird, anklammert, der 
erlangt Kraft, daß er alles Aergerniß überwindet und im Glauben alles, auch 
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die Feindſchaft der Welt, überwindet, Phil. 4, 13. Röm. 8, 37. Bei⸗ 
ſpiele: Jünger nach dem Pfingſtfeſt rc. 

Aufforderung, an Chriſti Wort zu denken, wenn wir den Haß und die 
Feindſchaft der Welt zu ertragen haben. Sein Wort, und gerade auch das 
Wort: V. 16. wird uns Kraft geben, Haß, Spott und Hohn der Welt zu 
verachten und bei Chriſto bis ans Ende zu verharren. (Lied 267, 8.) 

. 


Erſter Pfingſttag. 
Joh. 14, 23—31. i 

Wie wir zu Weihnachten mit Recht ſingen: „O du fröhliche, o du 
ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit!“ ſo werden in einem andern Liede 
dieſelben Worte von der „Pfingſtenzeit“ gebraucht. Auch da mit Recht. 
Fröhlich, weil ſelig und gnadenbringend, iſt das Pfingſtfeſt ſchon im Hinblick 
auf das, was einſt am erſten chriſtlichen Pfingſten geſchah. Aber die damals 
eröffneten Segensſtröme fließen heute noch. 


Pfingſten ein fröhliches, weil ein ſeliges und gnadenbringendes Feſt. 


1. Ein ſeliges Feſt, denn der Heilige Geiſt macht Men- 
ſchenherzen zu Wohnſtätten Gottes. 

a. Daß dem ſo iſt. 4. Bei der Schöpfung wandelte Gott unter den 
Menſchen und hatte ſeine Luſt an ihnen, Spr. 8, 30. 31., und ſie hatten 
ihre Luſt an ihm. Durch die Sünde iſt der Menſch von Gott getrennt, und 
der Fluch liegt auf ihm, Röm. 5, 12. 8, 5—8. Eph. 2, 12. Col. 1, 21. 
5. Aber hier heißt es: Gott will nicht verwerfen, ſondern lieben; nicht nur 
bei und unter, ſondern in den Menſchen wohnen, V. 23. Gott erfüllt nach 
ſeiner Allgegenwart alles; aber hier will er wohnen, alſo auf andere Weiſe 
gegenwärtig ſein als ſonſt, Eph. 3, 17. 2 Petr. 1, 4. 1 Cor. 3, 16. 2 Cor. 
6, 16. (Vgl. Baier, ed. Walther, III, 293 sqq.) 

b. Wer die Menſchen ſind, deren Herzen der Heilige Geiſt zu Woh— 
nungen Gottes macht. 4. Nicht alle ſind's, V. 22., ſondern die Chriſtum 
lieben und ſein Wort halten, NB. nicht das Geſetz, ſondern das Evangelium: 
die Gläubigen; nur fie, V. 24., aber fie alle, V. 23. 6. Der Glaube, durch 
den wir Chriſti Wort halten, iſt des Heiligen Geiſtes Werk. 

0. Darum iſt Pfingſten ein fröhliches und ſeliges Feſt. a. Wo Gott 
wohnt, da iſt der Himmel und die Seligkeit. 6. Und du ſollſt dieſer Selig⸗ 
keit theilhaftig werden. 

2. Ein gnadenbringendes Feſt, denn der Heilige Geiſt 
theilt ſeine Gnadengaben mit. 

a. Zwar nicht, wie die Schwärmer erwarten, beſondere und außer⸗ 
ordentliche Wundergaben, aber nichtsdeſtoweniger herrliche Gnadengaben. 

b. Dieſe find a. Wachsthum in der Erkenntniß Chriſti, V. 26.; A. Friede 
wider alle Anfechtung von innen und von außen, V. 27.; 7. Freude in 
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Chriſto, die dann in herzlicher Dankbarkeit in ſeinem Dienſt ſich thätig er⸗ 
weiſt, V. 28.; d. Feſtigkeit im Glauben, V. 29. Die Jünger glaubten, 
aber der HErr redet zu ihnen von einem zukünftigen Glauben, der auch in 
der Gefahr die Probe hält, V. 29. 

c. Das find Gaben, die der Heilige Geiſt den Gläubigen mittheilt durch 
das Wort des Evangeliums, V. 26. Dieſes Wort hörſt du. Auch dir ſoll 
Pfingſten ein fröhliches und gnadenbringendes Feſt werden. E. A. M. 


Pfingſtmontag. 
305-3, 16-21, 

Es ijt ein furchtbares Urtheil, das ein Menſch über ſich ſelbſt fällt, 
wenn er bekennt: „Ich bin ein Sünder.“ Damit ſagt er, daß er ſich von 
Gott, der Quelle aller wahren Glückſeligkeit, losgeriſſen habe; denn die 
Sünde ſcheidet von der gnadenreichen Gemeinſchaft mit Gott, Jeſ. 59, 2.; 
daß er ein Feind des allmächtigen Gottes und ſeines eigenen Schöpfers ge- 
worden ijt, Röm. 8, 7.; daß der ſtarke und eifrige Gott ihm zürne, Pj. 5, 5. 
Eph. 2, 3.; daß er unter dem Fluch des Geſetzes liegt, 5 Moſ. 27, 26.; daß 
er ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſondern dem Tode verfallen iſt, Röm. 6, 23. 
„Ich bin ein Sünder“, heißt daher: „Ich bin ein Greuel vor Gott. Ueber 
mich hat Moſe ſchon den Stab gebrochen und mich der Hölle zugeſprochen.“ 
(Lied 242, 1.) Dies furchtbare Urtheil müſſen wir nun alle über uns ſelbſt 
ausſprechen; wir müſſen alle bekennen, daß wir „Gottes Zorn und Une 
gnade, zeitlichen Tod und ewige Verdammniß“ wohl verdient haben. — 
Dies Bekenntniß aber, womit der Menſch im Lichte des Geſetzes ſich ſelbſt 
verdammt, erhält im Lichte des Evangeliums ein ganz anderes Anſehen. Im 
Lichte des Evangeliums, deſſen Summa in den goldenen Worten Joh. 3, 16. 
enthalten iſt, wird dies Bekenntniß gleichſam eine Quelle des ewigen Lebens. 


Das Bekenntniß: „Ich bin ein Sünder“ im Lichte von Joh. 3, 16. 

1. „Ich bin ein Sünder“: alſo weiß ich, daß Gott mich 
von Ewigkeit her geliebt hat. 

„Gott“, der durch die Sünde beleidigt und erzürnt wird, „hat“ von 
Ewigkeit her, ehe noch ein Menſch ſeinen Jammer erkennen, viel weniger 
ſich nach Hülfe ſehnen konnte, „die Welt“, die verlorene und verdammte 
Welt, die Sünder, „geliebt“. „Ich bin ein Sünder“, alſo ꝛc. 

2. „Ich bin ein Sünder“: alſo weiß ich, daß der ein- 
geborene Sohn Gottes mir gegeben iſt. 

Es iſt der Liebe Art, daß ſie auf das Wohl des geliebten Gegenſtandes 
bedacht iſt und dasſelbe nach Kräften wirkt und fördert. So iſt auch Gottes 
Sünderliebe nicht ein leerer Gedanke, ſondern ein mächtiges Feuer. So 
groß, ſo unbegreiflich groß iſt ſeine Liebe, daß er den Sündern „ſeinen ein⸗ 
gebornen Sohn gab“. Er gab ihn durch ſeine Geburt, ſein Leiden und 
Sterben; er gab ihn als Stellvertreter der Sünder und als Opfer für die 
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Sünde; er gab und gibt ihn noch den Sündern zur Gerechtigkeit im Wort 
und Sacrament. „Ich bin ein Sünder“, alſo ꝛc. 

3. „Ich bin ein Sünder“: alſo weiß ich, daß ich nicht 
verloren gehen, ſondern das ewige Leben haben ſoll. 

Die Liebe Gottes in Chriſto IEſu hat das Urtheil des Geſetzes über 
die Sünder aufgehoben, indem dasſelbe an Chriſto hinausgeführt worden iſt. 
Der Sünder ſoll nun „nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben“. Das iſt ihm in Chriſto bereitet. Da gilt's nun, zuzugreifen und 
ſich die Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit durch den Glauben 
zuzueignen. Für die Sünder iſt es da. „Ich bin ein Sünder“, alſo ꝛc. — 
So wird das furchtbare Bekenntniß: „Ich bin ein Sünder“ im Lichte von 
Joh. 3, 16. gleichſam eine Quelle des Lebens. — Gott ſchenke uns den 
Glauben. H. Spd. 


Trinitatisfeſt. 
Joh. 3, 1—15. 

Der einzige, der uns ſagen kann, wie ein Menſch in den Himmel kommen 
kann, iſt Gott ſelbſt. Gott wohnt im Himmel. Dieſer iſt ſein Eigenthum, 
und er hat alſo zu entſcheiden, wem der Himmel gegeben werden ſoll. Er 
allein kennt auch den Weg dahin und kann ihn uns zeigen. — Menſchen 
können es nicht, denn der Himmel iſt nicht ihr eigen, auch kommen ſie nicht 
vom Himmel, fo daß fie uns den Weg dahin weiſen könnten. — JEſus 
aber kann es, denn er iſt nicht nur Menſch, ſondern auch Gottes Sohn. In 
unſerm Text ſagt er es uns, beſonders V. 13. 


„Es ſei denn, daß jemand von neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen.“ 

1. Wer das Reich Gottes ſehen will, muß von neuem 
geboren werden. 

a. Was iſt Gottes Reich? Das iſt 4. das Gnadenreich, A. das 

Ehrenreich. 

N b. Wer das ſehen, das iſt, hineinkommen will, der muß von neuem 
geboren werden. Das bezeugt IJEſus a. durch feine Lehre, V. 3., die er 
zweimal wiederholt, V. 3. 5., und viermal betheuert, V. 3. 5.; A. durch 
die Beſchaffenheit des unwiedergeborenen Menſchen, V. 6. 1 Moſ. 5, 3. 

ec. Jeder muß von neuem geboren werden: a. nicht nur die Heiden, 
Jeſ. 55, 7., und 6. die Ruchloſen und Laſterhaften, ſondern auch die Tugend⸗ 
haften, die moraliſch und äußerlich exemplariſch leben; z. B. Nicodemus. 
Er war ein Phariſäer, Apoſt. 26, 5., ein Oberſter, V. 1., und Lehrer in 
Iſrael, V. 10.; er achtete Chriſtum als einen großen Lehrer — und doch jagt 
ihm Chriſtus: V. 3. 5. So kann kein Menſch aus eigener Gerechtigkeit das 
Reich Gottes ſehen, Röm. 3, 23. Auch die frömmſten Menſchen, die je ge⸗ 
lebt haben, haben ſich den Eingang ins Reich Gottes nicht erwerben können. 
Wer eben das Reich Gottes ſehen will, muß von neuem geboren werden. 


» 
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2. Wie wird der Menſch von neuem geboren? 

a. Worin beſteht die Wiedergeburt? 4. Nicht in bloßem Unterlaſſen 
einiger groben Sünden und Laſter, ſondern 6. in der gänzlichen Umwand⸗ 

lung des Herzens: neues Herz, neuer Sinn, neue Gedanken, 2 Cor. 5, 17.; 
wahrer Glaube. 

b. Wer wirkt ſie? 4. Nicht der Menſch, Col. 2, 13. Eph. 2, 5. Der 
Menſch iſt blind, 1 Cor. 2, 14.; todt, Eph. 2, 1.; er iſt Gott entfremdet, 
Col. 1, 21.; dieſe Entfremdung iſt zugleich Widerſpruch gegen Gott und 
ſomit offene Feindſchaft, Röm. 8, 7. f. Gott allein wirkt fie, 1 Petr. 1, 3. 
1 Cor. 12, 8. Jer. 31, 18. Gott allein kann die geiſtliche Erkenntniß, das 
Vertrauen auf Gottes Gnade und geiſtliches Leben ſchaffen. (Lied 209.) 
Pf. 51, 12. 25, 8. 9. Heſek. 36, 26. 27. Jer. 24, 7. 

e. Wodurch wirkt er fie? 4. Nicht unmittelbar; er gießt das neue 
Leben nicht vom Himmel ins Herz hinein; ſondern A. mittelbar. Durchs 
Wort Gottes wirkt er ſie, 1 Cor. 4, 15. 1 Petr. 1, 23. Jac. 1, 18. Apoſt. 
14, 15.; durch die Taufe, V. 5. Tit. 3, 5. Und wer fo durch den Het- 
ligen Geiſt wiedergeboren iſt und darin beharrt, wird das Reich Gottes 
ſehen in Ewigkeit. W. C. K. 


Erſter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 16, 19—31. 

Daß man in einer Zeit, wo viele Gott leugnen, auch meiſt nicht mehr 
eine Hölle glaubt, ja, daß man noch einen Schritt weiter geht und mit der 
Hölle ſeinen Spott treibt, iſt nicht zu verwundern. Wenn es keine Hölle 
gibt, ſo kann man ſich allerdings luſtig darüber machen. Gibt es aber doch 
eine, dann iſt der Spott übel angebracht und wird ſich einſt in Heulen ver- 
kehren. Wir halten uns an das Wort des wahrhaftigen Gottes, der nicht 
lügt. Wir ſehen aus unſerm Text deutlich genug, daß es eine Hölle gibt, 
einen Ort der Pein. Wer in der Hölle iſt, der leidet dort Pein an ſeinem 
Leibe, Qualen, die gar nicht zu beſchreiben ſind, wie uns Chriſtus an dem 
Beiſpiel des reichen Mannes zeigt. Er leidet Qualen an ſeiner Seele. Der 
Reiche war beſorgt um ſeine fünf Brüder, der Gedanke an ſie ängſtete und 
erſchreckte ihn. Die Verdammten quälen einer den andern mit Vorwürfen, 
verwünſchen und verfluchen einander. Sie bejammern die verſcherzte Gnaden⸗ 
zeit, die nun unwiederbringlich hinter ihnen liegt. Sie empfinden die Tren⸗ 
nung von Gott als einen fortwährenden Tod. Furchtbares Los der Ver⸗ 
dammten! — Nachdem wir nun geſehen haben, daß es eine Hölle gibt und 
was für ein Ort ſie ſei, ſo laßt uns für heute drei Fragen thun, nämlich: 

1. Wer kommt in die Hölle hinein? 

a. Der reiche Mann kam in die Hölle. Er kam in die Hölle, nicht 
weil er reich war, ſondern weil er ſeinen Reichthum mißbrauchte zur Hoffart, 
zur Schwelgerei und zur Faulheit. Er war hartherzig, unbarmherzig. Es 
kam dies aus dem Unglauben. Er wurde verdammt, weil er ungläubig 
war. Ungläubig aber war er, weil er Gottes Wort entweder gar nicht oder 
doch nicht recht hörte. Das erkannte er ſelbſt, aber zu ſpät. 
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b. Gleich dem reichen Mann kommen noch viele in die Hölle. Es 
kommt niemand deswegen in die Hölle, weil er viele Güter beſitzt. (Falſche 
Lehre der Socialiſten.) Aber der Reichthum bringt große Gefahr mit ſich. 
Das Vertrauen auf Reichthum verdammt, daher auch der Arme ver⸗ 
dammt wird, der reich werden will. Der gottloſe Gebrauch der irdiſchen 
Güter verdammt. Wenn der Reichthum gebraucht wird zur Hoffart, bringt 
er in die Hölle. (Lied 288, 1. 2.) Wenn er gebraucht wird zur Schwelgerei 
und Ueppigkeit, zur Faulheit und zum Müßiggang, bringt er ins Verderben. 
So kann niemand ſein, der im Glauben ſteht. Schließlich verdammt allein 
der Unglaube, das heißt, daß man Moſen und die Propheten nicht hört, 
nicht glaubt. Von den fünf Brüdern hören wir weiter nichts, als daß ſie 
Moſen und die Propheten nicht hörten. Das war genug zu ihrer Ver⸗ 
dammniß. Der Unglaube bringt jeden in die Hölle, ſei er noch ſo ehrbar. 

2. Wer kommt aus der Hölle wieder heraus? Niemand. 


a. Einwendungen: Keiner habe Höllenſtrafen verdient; niemand ſei 
verantwortlich für die Erbſünde, aus der alle andern Sünden kommen. 
Zeitliche Sünden könnten keine ewigen Strafen verdienen, endlich müßten 
die Sünden doch abgebüßt ſein. Außerdem erlaube die Barmherzigkeit 
Gottes keine ewigen Höllenſtrafen. — Man könnte dies mit der Vernunft 
widerlegen. Mancher wird vierzig Jahre ins Gefängniß geſetzt um einer 
That willen, die er in fünf Secunden begangen hat. Es kommt auf die Ge⸗ 
ſinnung an. Warum ſollte das Herz ſich ändern, wenn der Menſch ſtirbt, 
oder in der Hölle? — Die Schuld kann auch immer größer werden; wenn 
die Zinſen vom Capital nicht bezahlt werden, wenn die Ausgaben immer 
die Einnahmen überſteigen, wird die Schuld nicht kleiner, ſondern immer 
größer, immer geringer wird die Ausſicht auf Herauskommen aus der Hölle. 

b. Schriftbeweis. Wozu nach Gründen der Vernunft ſuchen, da Chri⸗ 
ſtus deutlich ſagt, daß niemand aus der Hölle herauskomme, da die Schrift 
überall die Ewigkeit der Höllenſtrafen ſo klar wie nur möglich lehrt? Marc. 
9, 44. 46. 48. (Lied 434, 11.) Wer darum nicht ewig mit Leib und Seele 
in der Hölle ſchmachten will, der ſehe ſich vor, daß er nicht hineinkommt. 

3. Wie wird man vor der Hölle bewahrt? 


a. Die Antwort vieler iſt: Wenn man die Sünden des reichen Mannes 
und anderer meidet. Du haſt recht geantwortet; thue das, ſo wirſt du 
leben. Etliche grobe Sünden können ſolche meiden, thun es vielleicht auch, 
aber wie ſteht es ſonſt? Wird Gott über alles gefürchtet? Kommt das 
äußerliche Halten aus der rechten Quelle? Werden alle Sünden gemie⸗ 
den? Werden alle guten Werke gethan? Der Weg der Werke führt nicht 
in den Himmel, ſondern direct in die Hölle. 

; b. Die rechte Antwort ift: Gott muß dich bewahren durch feinen Sohn. 

Er hat dich erlöſt. Daß JEſus Menſch geboren iſt, das behütet uns vor der 
Hölle. Das glaube, ſo haſt du Vergebung der Sünden und die Seligkeit, 
ſo folgt auch die Heiligung. Zum Glauben hat dir Gott ſein Wort gegeben; 
das höre, gebrauche dieſes Mittel recht, auch zur Erhaltung im Glauben. 

Verachte alſo nicht Gottes Wort. Wie ſteht es mit deinem Bibelleſen, 
deiner Hausandacht? Wo biſt du denn ſo oft am Sonntag? Weißt du nicht, 
daß Gott jedesmal mit dir zu reden hat, wenn dein Paſtor auf der Kanzel 
ſteht? Sorge für deine Seele, damit du vor der Hölle bewahrt bleibſt. — 
O du barmherziger Gott, nimm an unſerm Ende unſere Seele in deine 
Hände, gib unſerm Leib eine ſanfte Ruhe im Grabe und erwecke uns am 
jüngſten Tage zur ewigen Freude! 


